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erklärung: sämtliche namen und bezeichnungen von personen, 
orten und Veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, 
um unschuldige zu schützen, mit anderen Worten: mich. 


ihr lieben! 


der februar ist wie dieses mädchen auf meiner party von 
letzter woche, als meine eitern in den »zweiten flitterwo- 
chen« in cabo san lucas waren (echt arm, ich weiß), ihr 
erinnert euch doch: erst hat sie im gästeklo auf den 
spanischen marmorboden gereihert und dann hat sie sich 
geweigert zu gehen, wir mussten ihre dior-satteltasche und 
ihren bestickten Schaffellmantel von oscar de la renta in 
den lift werfen, bis sie blickte, dass sie unerwünscht war. 
aber im gegensatz zu den meisten anderen orten dieser 
weit fällt new york - jedenfalls mein new york - nicht in die 
typische februardepression, die andere metropolen in 
trostlose, kalte betonwüsten verwandelt, wir auf der upper 
east side kennen das allheilmittel gegen trübsal: ein sexy 
abgedrehtes partykleidchen von jedediah angel, schwarze 
satin-manolos, der neue rote »ready or not«-lippenstift, den 
es exklusiv bei bendel's gibt, ein gründliches bikini-waxing 
und eine satte portion selbstbräuner von estee lauder, falls 
unsere in den weihnachtsferien erworbene st.-barts- bräune 
verblasst ist. 


für die meisten von uns hat das letzte halbjahr unserer 
Schulzeit begonnen - endlich! die uni-bewerbungen sind 
raus und unser Stundenplan ist eher leichtgewichtig mit 
einertäglichen doppelten freistünde, zeit genug, um bei 
einer modenschau vorbeizugucken - bald ist ja wieder 
fashion week - oder ein erholungspäuschen im penthouse 
einer schulfreundin einzulegen und fettarme lattes zu 
schlürfen, zu rauchen und schon mal das outfit für den 
heutigen scheiß- auf- die- hausaufgaben- feierabend zu 
planen, einen echten lichtblick bietet der februar allerdings, 
nämlich meinen ultimativen lieblingstag, der landesweit 
schulfreier feiertag sein sollte: valentinstag. falls ihr schon 
einen herzbuben euer eigen nennt, gratulationl, falls nicht, 
solltet ihr euch an den hottie ranschmeißen, den ihr schon 
den ganzen winter über mit blicken auszieht, hey, wer weiß? 
vielleicht erlebt ihr ja wahre liebe oder zumindest wahre lust 
und dann ist bald jeden tag valentinstag. ihr könnt natürlich 
auch allein zu hause rumhocken, irgendwelchen typen 
anonyme liebesbotschaften mailen und euch mit 
schokoherzen voll stopfen, bis ihr aus eurer lieblingsjeans 
von seven rausquellt, es liegt ganz bei euch... 


gesichtet 
S und A händchen haltend auf der fifth avenue 


richtung compton hotel wandelnd, wo sie jetzt fast 
jeden freitag in der bar anzutreffen sind, red bull mit veuve 
clicquot schlürfen und beseelt in sich hineinkichern, wohl 
wissend, dass sie weit und breit das schärfste paar sind. 


B, die sich weigerte, mit ihrer strahlenden schwangeren 
mutter ins VeroO- nique (shop für flotte 


umstandsmode auf der Madison) zu gehen. D und V 
mit identischen schwarzen rollis und verknoteten beinen im 


angelika film center, wo sie diesen neuen 
schrägen, deprimierenden ken-mogul-fiim guckten 


wie zwei morbide Künstlerklone, die beiden sind ein so 
unsäglich perfektes paar, dass man am liebsten brüllen 


würde: »hey, wieso hat das so lang gedauert?« J im bus 
nach hause sehr nachdenklich auf ein werbeplakat für 
brustverkleinerungen starrend, also wenn ich in ihren 
doppel-d-körbchen... ähem, in ihrer haut stecken würde - ich 
würde keine Sekunde zögern, und zu guter letzt: der 


überaus unwiderstehliche N im sky rink, wo er mit 
seinen rauchfreunden eine bekiffte runde eishockey spielte, 
dass er freundinnenlos ist, belastet ihn wohl nicht, na ja, 
schließlich könnte er, wenn er wollte, an jedem finger zehn 
haben... 


uniroulette. rien ne va plus 


wie ihr alle wisst, gibt es ein paar ekelhaft glückliche unter 
uns, die ihre wunsch-uni derart beeindruckt haben, dass sie 
schon diese woche ihren Studienplatz fest zugesagt 
bekommen, tja, meine lieben - jetzt ist es zu spät, eure 
erzeuger zu bitten, der unibibliothek schnell noch einen 
neuen anbau zu stiften, in einem weiteren stück eurer 
theater-ag zu glänzen oder einen geschätzten ehemaligen 
zu bestechen, damit er euch dem unirektor empfiehlt, die 
briefe sind in der post. 

trotzdem möchte ich darauf hinweisen, dass es letztlich 
eine willkürliche entscheidung ist, weil wir alle 
prachtexemp- lare sind, wir sehen atemberaubend aus, sind 
hochintelligent,. gut erzogen und eloquent, haben 
einflussreiche eitern und nur die allerbesten Zeugnisse (von 
gelegentlichen ausrutschen wie internats-rausschmissen 
oder erst im achten anlauf bestandenen college- 
einstufungstests mal abgesehen). 


ich gebe den paar glücklichen einen rat: redet nicht zu viel 
darüber, okay? falls ihr auch in Zukunft mit uns abfeiern 
wollt, nehmt in unserer gegenwart das wort »elite-uni« am 
besten gar nicht erst in den mund. das hören wir von 
unseren eitern schon zur genüge, vielen dank, nicht dass 
das unser wunder punkt wäre, neeein! mittlerweile leiden 
wir alle schwer am unibewerbungs-win- ter-koller. deshalb: 
lasst es krachen! je länger wir abends ausgehen, desto 
schneller rauscht der nächste tag an uns vorbei, und glaubt 
mir, auch die kleinste eurer Schandtaten wird hier an dieser 
stelle von meiner \Wenigkeit analysiert, glamourisiert, 
aufgebläht und dann zum tratsch freigegeben. hab ich euch 
jemals enttäuscht? 


ihr wisst genau, dass ihr mich liebt 


gossip.girl 


b und j werden so etwas wie 
busenfreundinnen 


»Bloß ein paar Pommes mit Ketschup, bitte«, bestellte Jenny 
Humphrey bei der hundert Jahre alten bärtigen Thekenkraft 
Irene, die in der Cafeteria im Untergeschoss der Constance- 
Billard-Schule für Mädchen die Essensausgabe betreute. 
»Aber bitte echt nur ein paar«, betonte sie. Sie traf sich 
nämlich gleich zum ersten Mal mit ihrer Diskussionsgruppe 
und wollte von den Leiterinnen nicht für völlig verfressen 
gehalten werden. 

Das Ganze war ein Probelauf für ein neues Projekt an der 
Schule. Jeweils fünf Neuntklässlerinnen und zwei 
Schülerinnen der Zwölften trafen sich montags in der 
Mittagspause und redeten über klassische 
Pubertätsprobleme wie Gruppenzwang, 
Körperwahrnehmung, Jungs, Sex, Drogen, Alkohol und alles, 
was den Neuntklässlerinnen auf der Seele brannte oder von 
den Leiterinnen für erörterungswert gehalten wurde. Die 
jüngeren Mädchen sollten in einfühlsamen Gesprächen von 
den Erfahrungen der älteren profitierten, um vernünftige 
Entscheidungen zu treffen und sich dämliche Ausrutscher zu 
ersparen, die ihre Schulkarriere ruinieren und ihre Eltern 
oder die Schule blamieren könnten. 

Die Cafeteria der Constance-Billard-Schule hatte mit ihrer 
Balkendecke, den verspiegelten Wänden und den 
modernistischen Tischen und Stühlen aus Birkenholz mehr 
Ahnlichkeit mit einem hippen neuen Restaurant als mit 
einer Kantine. Sie war während der letzten Sommerferien 
saniert worden, nachdem es der Schule zu teuer geworden 
war, ständig Lebensmittel wegzuwerfen, weil viele der von 


den siffi- gen alten Räumen angeekelten Mädchen mittags 
woanders gegessen oder sich etwas mitgebracht hatten. 
Die ästhetische Einrichtung und die voll automatisierte 
Hightech-Küche waren sogar mit einem Architekturpreis 
prämiert worden und mittlerweile trafen sich die Mädchen 
wieder bevorzugt in der Cafeteria. Und das, obwohl Irene 
und ihre garstige, geizige Küchencrew mit den ewig 
dreckigen Fingernägeln weiterhin das brandneue Nouvelle- 
American- Cuisine-Mittagsmenü austeilten. 

Jenny schlängelte sich zwischen den Tischen hindurch, an 
denen Mädchen in blauen, grauen oder braunen 
Schuluniformröcken saßen, in geräucherten \Wasabi- 
Tunfischburgern an Pommes frites aus roten Edelkartoffeln 
herumstocherten und sich über die Partys des 
Wochenendes ausließen. Sie stellte ihr Edelstahltablett auf 
dem runden Tisch ab, der für »Diskussionsgruppe A« 
reserviert war, und setzte sich mit dem Rücken zur 
Spiegelwand, um sich nicht beim Essen zusehen zu müssen. 
Sie war die Erste. Wer wohl die Gruppenleiterinnen waren? 
Sie blickte sich gespannt um. Angeblich hatten sich alle 
Mädchen aus der Abschlussklasse um das Ehrenamt 
gerissen, weil es eine relativ schmerzfreie Methode war, den 
Unis zu beweisen, wie sehr man sich selbst im letzten 
Halbjahr noch an der Schule engagierte. So was machte 
sich immer gut, auch wenn die Bewerbungen schon 
eingereicht waren. Man konnte sich Zusatzlorbeeren 
verdienen, indem man nichts weiter tat, als Fritten zu 
futtern und fünfzig Minuten über Sex zu reden. 

Wer würde sich darum nicht reißen? 

»Ach, Ginny. Hi.« Die verzickteste, arroganteste Zwölft- 
klässlerin der ganzen Schule (wenn nicht der ganzen Welt) 
schob ihr Tablett auf den Tisch und ließ sich gegenüber von 
Jenny nieder. Blair Waldorf strich sich eine Strähne ihrer 
dunklen schulterlangen Haare hinters Ohr und murmelte in 
Richtung ihres Spiegelbilds: »Ich muss echt so was von 
dringend zum Frisör.« Sie warf Jenny einen flüchtigen Blick 
zu, griff nach ihrer Gabel und harkte damit durch den 


Schlagsahneklecks auf ihrem Schokotörtchen. »Ich bin eine 
der Leiterinnen der Diskussionsgruppe A. Bist du in A?« 

Jenny nickte und umklammerte mit beiden Händen die 
Sitzfläche ihres Stuhls, während sie düster auf ihren Teller 
voll kalter, fettiger Fritten starrte. So ein Mist. Blair Waldorf 
war nicht nur die einschüchterndste Zwölftklässlerin der 
Schule, sondern auch die Ex-Freundin von Nate Archi- bald. 
Blair und Nate hatten immer als das Traumpaar gegolten. 
Jeder hatte geglaubt, sie würden ein Leben lang 
zusammenbleiben. Doch dann - seltsam, aber wahr - hatte 
Nate im Central Park Jenny kennen gelernt und mit ihr 
gekifft, und danach war es mit Blair vorbei gewesen. 

Es war Jennys erster Joint gewesen und Nate ihre erste 
große Liebe. Sie hätte es sich vorher nicht träumen lassen, 
je einen älteren Freund zu haben. Und dann auch noch 
einen so hübschen und coolen wie Nate. Nach zwei für sie 
unvorstellbar schönen Monaten war sie Nate dann 
anscheinend langweilig geworden, und er hatte ihr grausam 
das Herz gebrochen, indem er sie ausgerechnet an Silvester 
hatte sitzen lassen. So gesehen gab es zwischen ihr und 
Blair Waldorf sogar eine Gemeinsamkeit - sie waren vom 
selben Jungen verlassen worden. Nicht dass das 
irgendetwas geändert hätte. Jenny war sich ziemlich sicher, 
dass Blair sie trotzdem aus tiefster Seele hasste. 

Natürlich wusste Blair, dass Jenny die ballonbrüstige 
Schlampe aus der Neunten war, die ihr ihren Natie 
ausgespannt hatte, aber sie wusste auch, dass kurz vor 
Neujahr extrem peinliche Filmszenen von Jennys nacktem 
Stringtanga- Arsch im Internet kursiert waren, worauf Nate 
die kleine Nutte ruckzuck abgesägt hatte. Blair fand, Jenny 
hatte ihre gerechte Strafe bekommen. Sie weiterhin zu 
hassen, wäre ihr viel zu anstrengend gewesen. 

Jenny sah von ihrem Teller auf. »Wer ist denn die andere 
Leiterin?«, fragte sie schüchtern. Sie wünschte sich 
sehnlichst, die übrigen Mädchen würden auftauchen, bevor 
Blair sie mit ihren makellos manikürten, pink schillernden 
Fingernägeln skalpierte. 


»Serena.« Blair verdrehte die Augen. »Aber du kennst sie 
ja. Wann ist die mal pünktlich?« Sie käammte sich mit den 
Fingern durchs Haar und dachte an den Frisörtermin, den 
sie in der doppelten Freistunde nach dem Mittagessen 
hatte. Sie würde sich ihre kupferroten Strähnchen 
mahagonibraun tönen und sich einen ultramodernen, 
stylishen Kurzhaarschnitt schneiden lassen; ungefähr wie 
Audrey Hepburn in »Wie klaut man eine Million«. 

»Oh.« Jenny atmete auf. Serena van der Woodsen war 
zwar Blairs beste Freundin, aber kein bisschen 
einschüchternd, sondern richtig nett. 

»Hey, Leute. Seid ihr Diskussionsgruppe A?« Eine 
schlaksige, sommersprossige Neuntklässlerin namens Elise 
Wells ließ sich auf den Stuhl neben Jenny fallen. Sie roch 
nach Babypuder und hatte strohige blonde Haare, die zu 
einem kinnlangen Pagenkopf mit dickem Pony geschnitten 
waren. Also genau die Art von Topfschnitt, die 
Kindermädchen ihren zweijährigen Schützlingen verpassen. 
»Ich sag euch am besten gleich, dass ich ein Essproblem 
hab«, verkündete Elise. »Ich krieg nichts runter, solange mir 
andere zugucken.« 

Blair nickte verständnisvoll und schob ihr Kuchenstück zur 
Seite. Im Einführungsgespräch hatte Ms Doherty, die Sexu- 
alkunde- Lehrerin, den künftigen Gruppenleiterinnen 
eingeschärft, den jüngeren Schülerinnen zuzuhören und sich 
mit viel Feingefühl in ihre Lage zu versetzen. Ach? Als Blair 
in der Neunten gewesen war, hatte Ms Doherty im 
Unterricht immer bloß von ihren Ex-Freunden und all den 
Stellungen geredet, die sie im Bett ausprobiert hatten. Aber 
da Ms Doherty zu den Lehrerinnen gehörte, die Blair um ein 
zusätzliches Empfehlungsschreiben für Yale gebeten hatte, 
war sie fest entschlossen, die beste Gruppenleiterin aller 
Zeiten zu werden. Sie wollte von den Neuntklässlerinnen 
geliebt, nein, angebetet werden, und wenn eine von ihnen 
ein Problem damit hatte, in der Offentlichkeit zu essen, 
setzte sich Blair garantiert nicht vor sie hin und stopfte sich 
mit Schokoladenkuchen voll. Erst recht nicht, wenn sie 


sowieso vorgehabt hatte, ihn nach der Mittagspause 
umgehend wieder rauszu- kotzen. 

Sie zog einen Packen kopierter Blätter aus ihrer roten 
Bowlingtasche von Louis Vuitton. »Körperwahrnehmung und 
Selbstvertrauen. Das sind zwei Themen, über die wir beute 
reden wollen«, verkündete sie bemüht professionell und 
setzte gereizt hinzu: »Das heißt, falls meine Kollegin und die 
restlichen drei Mädels noch irgendwann aufkreuzen.« War 
Serena körperlich überhaupt dazu in der Lage, auch nur 
halbwegs pünktlich zu sein? 

Anscheinend nicht. 

Anscheinend doch. In einem Wirbel aus taubengrauem 
Kaschmir und fahl schimmerndem Blondhaar schob genau 
in diesem Augenblick Serena van der Woodsen ihr 
wohlgeformtes Hinterteil auf den Stuhl neben Blair. Die drei 
fehlenden Neuntklässlerinnen kamen ihr wie Küken 
hinterhergewackelt. 

»Guckt mal, was wir Irene abgeschwatzt haben!« Serena 
stellte schwungvoll einen Riesenteller voll fetttriefender frit- 
tierter Zwiebelringe auf den Tisch. »Ich hab ihr gesagt, wir 
hätten eine Besprechung und wären alle halb verhungert.« 

Blair warf Elise, die finster auf die Zwiebeln starrte und 
deren blondbewimperte blaue Augen sogar ganz hübsch 
gewesen wären, wenn sie nur einen Hauch dunkelbraune 
verlängernde Mascara von Stila benutzt hätte, einen 
mitfühlenden Blick zu. »Du kommst zu spät«, sagte sie dann 
vorwurfsvoll zu Serena und streckte ihr und den anderen 
drei Mädchen die Kopien hin. »Ich bin Blair«, stellte sie sich 
vor. »Und ihr seid...?« 

»Mary Goldberg« - »Vicky Reinerson« - »Cassie Inwirth«, 
kam es im Chor von den Mädchen. 

Elise stieß Jenny mit dem Ellbogen an. Maiy, Vicky und 
Cassie waren das nervigste Dreiergespann ihres Jahrgangs. 
Sie bürsteten sich ständig Öffentlich gegenseitig die Haare 
und machten grundsätzlich alles - einschließlich pinkeln - im 
Team. 


Blair las die Überschrift auf dem kopierten Blatt laut vor. 
»Du und dein Körper: sich selbst wahrnehmen, annehmen 
und lieben lernen.« Sie blickte auf und lächelte die 
Neuntklässlerinnen erwartungsvoll an. »Habt ihr vielleicht 
irgendein Problem mit eurem Körper, über das ihr reden 
wollt?« 

Jenny spürte, wie ihr langsam über den Hals die Röte ins 
Gesicht kroch, während sie sich dazu durchzuringen 
versuchte, ihren Arzttermin in Sachen Brustverkleinerung 
anzusprechen. Doch Serena, die sich gerade einen riesigen 
Zwiebelring in den hübschen Mund geschoben hatte, kam 
ihr zuvor. »Kann ich vorher noch schnell was sagen?« 

Blair warf ihrer besten Freundin einen missmutigen Blick 
zu, aber Mary, Vicky und Cassie nickten eifrig. Alles, was 
Serena van der Woodsen zu sagen hatte, war interessanter 
als dämliche Diskussionen über Selbstwahrnehmung. 

Serena stützte beide Ellbogen auf das Arbeitsblatt, legte 
ihr perfektes Kinn in die gepflegten Hände und blickte mit 
ihren großen ozeanblauen Augen verträumt auf ihr eigenes 
bildschönes Spiegelbild. Sie seufzte: »Ich bin ja sooo 
verliebt. Lasst uns über Liebe reden.« 

Blair umklammerte ihre Gabel und stieß sie in den 
Schokoladenkuchen. Der Vorsatz, aus Solidarität mit Elise 
nichts zu essen, war vergessen. Serena war so was von 
scheiß-tm- feinfiihlig. Erstens war der Typ, in den sie sooo 
verliebt war, zufälligerweise Blairs neuer Gitarre spielender, 
dreadlocki- ger, pseudohippiehafter Stiefbruder Aaron Rose, 
was ja wohl völlig daneben war. Und zweitens war Blair 
immer noch nicht über Nate hinweg, obwohl seit November 
Schluss war, und die bloße Erwähnung des Wortes »Liebe« 
führte bei ihr zu sofortigem Brechreiz. »Ich glaube, wir 
sollen sie dazu bringen, über ihre Probleme zu reden, und 
nicht von uns selbst erzählen«, zischte sie Serena zu. Hätte 
sich Serena die Mühe gemacht, zum Einführungsgespräch 
für Gruppenleiterinnen zu gehen, hätte sie das natürlich 
selbst gewusst. 


Aber sie hatte das Treffen ja lieber geschwänzt, um mit 
Aaron ins Kino zu gehen, und Blair hatte sie, gutmütig wie 
immer, gedeckt. Sie hatte Ms Doherty erzählt, Serena hätte 
schlimme Migräne, und sie würde persönlich alle wichtigen 
Punkte mit ihr durchsprechen, sobald es ihr wieder besser 
ginge. Es war immer dasselbe. Wenn Blair jemandem einen 
Gefallen tat, musste sie es hinterher meist bitter bereuen. 

Was irgendwie erklärt, weshalb sie die meiste Zeit so eine 
üble Zicke war. 

Serena zuckte ihre für Haltertops wie geschaffenen 
Schultern. »Aber Liebe ist ein viel besseres Thema als 
Körperwahrnehmung. Das haben wir in der Neunten schon 
zum Erbrechen durchgenudelt.« Sie sah die um den Tisch 
versammelten Neuntklässlerinnen an. »Stimmt doch, 
oder?« 

»Wir sollten uns trotzdem an die vorgegebenen Themen 
halten«, beharrte Blair störrisch. 

Serena wandte sich an die jüngeren Mädchen. »Naja. 
Entscheidet ihr das.« 

Mary, Vicky und Cassie warteten voller Spannung auf 
sensationelle Details aus Serenas Liebesleben. Elise stupste 
mit einem abgekauten Fingernagel zaghaft gegen einen der 
fettigen Zwiebelringe und zog die Hand so schnell wieder 
weg, als hätte sie sich verbrannt. Jenny leckte sich über ihre 
spröden Winterlippen. »Wenn das Thema 
Körperwahrnehmung ist, hätte ich, glaub ich, was dazu zu 
sagen«, bekannte sie mit zittriger Stimme. Blair lächelte ihr 
aufmunternd zu. 

»Ja, Ginny?« 

Jenny guckte wieder auf die Tischplatte. Wieso hatte sie 
überhaupt damit angefangen? Aber sie wusste, wieso: weil 
sie mit irgendjemandem darüber reden musste. Sie zwang 
sich also zum Weiterreden, obwohl ihr Gesicht vor 
Verlegenheit glühte und feuerrot anlief. »Am Wochenende 
hätte ich fast einen Termin in so einer Schönheitsklinik 
wegen einer Brustverkleinerung gehabt.« 


Mary, Vicky und Cassie rutschten bis zur äußersten 
Stuhlkante vor, um bloß kein Wort zu verpassen. Diese 
Diskussionsgruppe war ja viel besser als erwartet - sie 
konnten sich nicht nur bei den beiden coolsten Mädchen der 
Schule die neuesten Styles abgucken, sondern bekamen 
auch noch massenweise Lästerstoff geliefert! 

»Ich hab angerufen und einen Termin gemacht«, fuhr 
Jenny fort. »Aber dann bin ich nicht hingegangen.« Sie 
schob ihren Teller weg, trank einen Schluck Wasser und 
versuchte, die neugierigen Blicke der Mädchen zu 
ignorieren. Alle Augen waren jetzt auf sie gerichtet, obwohl 
es wahrlich nicht einfach war, Serena und Blair die Show zu 
stehlen. 

Elise hob mit Daumen und Zeigefinger vorsichtig einen 
Zwiebelring hoch, biss ein mikroskopisch kleines Stück ab 
und ließ ihn wieder auf den Teller fallen. »Und wieso bist du 
nicht hin?«, fragte sie. 

»Du musst nicht antworten«, schaltete sich Blair ein. Ihr 
war gerade eingefallen, dass Ms Doherty ihnen ans Herz 
gelegt hatte, die jüngeren Mädchen nie zu drängen, sondern 
immer abzuwarten, bis sie von selbst über ihre Probleme 
redeten. Sie sah zu ihrer Mit-Gruppenleiterin hinüber. Aber 
Serena untersuchte gerade geistesabwesend ihre 
Haarspitzen auf Spliss und hatte, ihrer verträumten Miene 
nach zu schließen, kein Wort der Unterhaltung mitgekriegt. 
Blair wandte sich wieder Jenny zu und grübelte darüber 
nach, was sie ihr Aufmunterndes sagen könnte, damit sie 
nicht das Gefühl hatte, die Einzige in der Gruppe mit 
Busenproblemen zu sein. 

»Ich wollte ja immer einen größeren. Ich hab sogar schon 
ernsthaft überlegt, ihn vergrößern zu lassen.« Das war noch 
nicht einmal gelogen. Blair hatte Körbchengröße B, hätte 
aber gern C gehabt. 

Wer nicht? 

»Was, echt jetzt?«, fragte Serena, die wieder auf der Erde 
gelandet war. »Seit wann denn das?« 


Blair hackte wütend ein weiteres Stück von ihrem Kuchen 
ab. Wollte Serena etwa ihre Autorität untergraben, indem 
sie ihre Glaubwürdigkeit anzweifelte? »Du weißt eben auch 
nicht alles über mich!«, fuhr sie ihre Freundin an. 

Cassie, Vicky und Mary stießen sich unter dem Tisch an. 
Wie geil! Serena van der Woodsen und Blair Waldorf stritten 
sich vor ihren Augen und sie bekamen jedes Wort live mit! 

Elise fuhr sich durchs dichte blonde Haar, und man sah, 

wie abgekaut ihre Fingernägel waren. »Also, äh, ich finde es 
voll mutig, dass du uns das alles so erzählst, Jenny.« Sie 
lächelte sie schüchtern an. »Und ich finde es auch mutig, 
dass du nicht hingegangen bist.« 
Blair ärgerte sich. Wieso hatte sie Jenny nicht für ihren Mut 
gelobt, statt das haarsträubende Geständnis zu machen, 
selbst mal über Silikonbrüste nachgedacht zu haben? 
Diesen blöden Gänsen war nicht zu trauen, nachher 
tratschten die das noch überall herum. 

Das erinnerte sie plötzlich an eine andere Sache, die Ms 
Doherty mit den angehenden Gruppenleiterinnen 
besprochen hatte. 

»Oops, wir haben ganz vergessen, uns Vertraulichkeit zu 
versprechen, bevor wir angefangen haben. Ihr wisst schon, 
dass nichts von dem, was hier gesagt wird, nach draußen 
dringen darf und so?« 

Zu spät. Schon in wenigen Minuten würde sich jedes 
Mädchen an der Schule das Maul über Blairs bevorstehende 
Brustvergrößerung zerreißen. Ich hab ja gehört, sie will es 
gleich am Tag nach der Abschlussfeier machen lassen... bla, 
blä, blubber. 

Jenny zuckte mit den Achseln. »Kein Problem. Von mir aus 
können das ruhig alle wissen.« Naja, es war auch nicht so, 
als hätte sie ihre gigantischen Brüste geheim halten 
können. Sie stachen einem ja buchstäblich ins Auge. 

Elise bückte sich nach ihrem beigen Kenneth-Cole-Ruck- 
sack. »Äh, in acht Minuten fängt die nächste Stunde an. 
Habt ihr was dagegen, wenn ich jetzt schon gehe, damit ich 
mir noch einen Jogurt holen kann?« 


Serena schob ihr den Teller mit den Zwiebelringen hin. 
»Nimm doch noch von denen, sagte sie großzügig. 

Elises sommersprossiges Gesicht färbte sich zartrosa. Sie 
schüttelte den Kopf. »Nein danke, ich esse nicht in der 
Öffentlichkeit.« 

Serena runzelte die Stirn. »Im Ernst? Ist ja komisch.« Sie 
zuckte zusammen, als ihr Blair den Ellbogen in die Rippen 
stieß. Nein, rammte. »Aua! Hey, was ist denn?« 

»Wenn du beim Einführungsgespräch gewesen wärst, 
wüsstest du es vielleicht«, fauchte Blair. 

»Also darf ich gehen?«, fragte Elise noch einmal. 

Blair kam eine glänzende Idee. Wenn sie die gesamte 
Gruppe früher gehen ließ, würden die Mädchen sie 
bestimmt noch mehr lieben. Außerdem kam sie dadurch auf 
jeden Fall pünktlich zum Frisör. »Ihr dürft ruhig alle gehen«, 
sagte sie mit zuckersüßem Lächeln. »Es sei denn, ihr wollt 
gern noch bleiben und hören, was Serena über Liebe zu 
sagen hat.« 

Serena streckte die Arme über den Kopf, räkelte sich und 
strahlte die Decke an. »Ich könnte den ganzen Tag über 
Liebe reden.« 

Jenny stand auf. Seit Nate sie abserviert hatte, war Liebe 
so ungefähr das Allerletzte, worüber sie reden wollte. 
Komisch - sie hatte geglaubt, sie würde Blair nicht ertragen, 
aber jetzt war es Serena. 

Elise stand ebenfalls auf und zupfte an ihrem übergroßen 
rosa Rollkragenpulli, als wäre er ihr zu eng. »Nicht böse 
sein, Serena, aber wenn ich jetzt keinen Jogurt esse, kippe 
ich in Geometrie gleich garantiert um.« 

»Au ja, ich hol mir auch einen«, sagte Jenny, erleichtert 
darüber, eine gute Ausrede gefunden zu haben. 

»Dann komm ich auch gleich mit.« Blair gähnte und erhob 
sich. 

»Wo gehst du denn hin?«, fragte Serena arglos. 
Normalerweise verbrachten sie und Blair die luxuriöse 
doppelte Freistunde montags immer im Jackson Hole, 
tranken Cappucci- nos und schmiedeten schon mal die 


wildesten, waghalsigsten Pläne für den Sommer nach der 
Schule. 

»Das geht dich gar nichts an!«, blaffte Blair. Eigentlich 
hatte sie Serena ja fragen wollen, ob sie zum Frisör 
mitkäme, aber wenn sie sich wie eine verzickte Prinzessin 
aufführte, die sich nur für sich selbst interessierte, konnte 
Blair gerne auf ihre Begleitung verzichten. Sie schleuderte 
ihre Haare nach hinten und hängte sich die Bowlingtasche 
über den Arm. »Also dann, bis nächsten Montag!« Sie 
winkte Mary, Vicky und Cassie zu und ging hinter Jenny und 
Elise her zum Treppenaufgang, der auf die 93. Straße 
hinausführte. 

Die anderen blieben in der überfüllten Cafeteria sitzen. 
Vicky beugte sich über den Tisch. »Also erzähl, in wen bist 
du so verliebt?«, fragte sie neugierig. 

Mary trank einen Schluck von ihrer fettarmen Milch und 
nickte eifrig. »Ja, ja. Erzähl.« 

Cassie zog ihr Haargummi aus ihrem hellbraunen 
Pferdeschwanz und band ihn noch straffer. »Erzähl uns 
allesi« 


hausaufgaben mal anders 


»Also, wie machen wirs?« Dan Humphrey sah Vanessa 
Abrains, die seine beste und seit etwas über zwei Monaten 
auch seine feste Freundin war, fragend an. »Was willst du 
zuerst filmen?« 

Obwohl Dan auf die renommierte Riverside-Knabenschule 
auf der Upper West Side ging und Vanessa auf die 
Constance-Billard-Schule für Mädchen, hatten sie die 
Erlaubnis erhalten, schulübergreifend an einem Projekt 
zusammenzuarbeiten. Konkret ging es um einen Film mit 
dem Titel »Poesie in der Mache«. Die angehende 
Regisseurin Vanessa würde den angehenden Dichter und 
gelegentlichen Hauptdarsteller ihrer Filme, Dan Humphrey, 
beim Verfassen und Überarbeiten seiner Gedichte filmen. 

Nicht gerade kassenschlagerverdächtiges Material, aber 
Dan war ein so rührend verlotterter, strähniger, von 
Lebensangst geplagter Künstlertyp, dass sich 
wahrscheinlich doch Leute finden würden, die den Film 
sehen wollten. 

Vanessa guckte mit zusammengekniffenen Augen durch 
den Sucher ihrer Videokamera, um die Lichtverhältnisse zu 
prüfen. »Setz dich einfach ganz normal mit einem von 
deinen schwarzen Notizbüchern an den Tisch und schreib 
los«, kommandierte sie. »Kannst du von dem Scheiß auf 
deinem Schreibtisch ein bisschen was wegräumen?« 

Mit einer Armbewegung fegte Dan sämtliche Stifte, 
Büroklammern, Zettel, Gummis, Bücher, Camel-ohne-Filter- 
Pa- ckungen, Streichholzheftchen und leere Coladosen auf 
den braunen Teppich. Sie drehten bei ihm im Zimmer, weil 
die meisten seiner Gedichte zu Hause entstanden. 
Außerdem kam man von der Constance-Billard-Schule, die 
auf der East Side an der 93. Straße lag, quer durch den 


Central Park direkt zur Ecke 99. Straße und West End 
Avenue, wo die Hum- phreys wohnten. 

»Dein T-Shirt könntest du auch noch ausziehen«, schlug 

Vanessa vor. »Poesie in der Mache« sollte den 
künstlerischen Schaffensprozess illustrieren und aufzeigen, 
dass das, was im endgültigen Werk nicht sichtbar ist, 
ebenso wichtig ist wie das, was zu sehen ist. Vanessa wollte 
Dan dabei aufnehmen, wie er immer wieder frustriert Seiten 
aus seinem Notizbuch reißt, zerknüllt und durchs Zimmer 
wirft. Die Zuschauer sollten mit eigenen Augen miterleben, 
dass Dichten - wie überhaupt jede künstlerische 
Ausdrucksform - nicht nur eine geistige, sondern auch eine 
sehr körperliche Betätigung ist. Außerdem hatte Dan so 
niedliche kleine Muskeln im Rücken, die Vanessa unbedingt 
mal filmen wollte. 
Dan stand auf, zog sich bereitwillig das schwarze T-Shirt 
über den Kopf und warf es auf sein ungemachtes Bett, wo 
bereits Marx lag, der verfettete Familienkater der 
Humphreys. Er döste auf dem Rücken und sah aus wie ein 
gestrandeter, stark behaarter Wal. Die Wohnung, in der Dan 
mit seinem Vater, Rufus Humphrey, dem Verleger weniger 
bekannter Beat-Poeten, und seiner jüngeren Schwester 
Jenny hauste, war extrem unaufgeräumt und baufällig. Vor 
allem war sie durchgehend mit Katzenhaaren und 
Staubmäusen kontaminiert. Es war eine weitläufige, 
sonnendurchflutete Altbauwohnung mit hohen Decken, die 
allerdings seit über zwanzig Jahren nicht mehr gründlich auf 
Vordermann gebracht worden war Die rissigen Wände 
dürsteten nach frischer Farbe, und da alle drei Humphreys 
selten etwas wegwarfen, waren die durchgesessenen Sofas 
und der ausgetretene Dielenboden mit uralten Zeitungen, 
Zeitschriften, längst vergriffenen Büchern, unvollständigen 
Kartenspielen, leeren Batterien und stumpfen Bleistiften 
übersät. Goss man sich eine Tasse Kaffee ein, schwamm 
unweigerlich ein Katzenhaar darin. Übrigens ein Problem, 
mit dem sich Dan ständig konfrontiert sali, weil er schwer 
koffeinabhängig war. 


»Soll ich in die Kamera gucken?« Dan setzte sich auf 
seinen schäbigen Bürostuhl aus Holz und drehte sich zu 
Vanessa um. »Ich könnte mir das Notizbuch doch auch auf 
die Knie legen und so schreiben. Soll ich?« Er machte es ihr 
vor. 

Vanessa kauerte sich vor ihn hin und schielte durch die 
Linse. Sie trug unter dem grauen fFaltenrock ihrer 
Schuluniform schwarze Strumpfhosen und der borstige 
Zottelteppich pikste. »Ja, das ist sehr gut«, murmelte sie. 
Ah, wie blass und glatt Dans Brust war! Man sah deutlich 
jede einzelne Rippe und auch die hübsche Linie aus 
hellbraunem Pfirsichflaum, die sich vom Nabel abwärts in 
tiefere Regionen zog! Vanessa rutschte auf Knien 
zentimeterweise vor, um Dan so nah wie möglich zu filmen, 
ohne den Bildausschnitt zu ruinieren. 

Dan knabberte an seinem Stift, lächelte in sich hinein und 
schrieb schließlich: sie rasiert sich den schädel, läuft nur in 
schwarz rum, bräuchte dringend neue springerstiefel und 
findet schminke scheiße, aber sie ist eines dieser mädchen, 
die an dich glanben und heimlich dafür sorgen, dass dein 
bestes gedieht im new yorker erscheint, man könnte 
wahrscheinlich sagen, dass ich sie liebe. 

Wahrscheinlich konnte man auch sagen, dass das so 
ungefähr das Schnulzigste war, was er je geschrieben hatte, 
aber es war ja auch nicht für seine »Gesammelten Werke« 
bestimmt. 

Vanessa kroch noch ein Stück näher, um Dans Knöchel zu 
filmen, die weiß anliefen, weil er so fieberhaft schrieb. »Was 
schreibst du denn?« Sie schaltete den Ton an der Kamera 
ein. 

Er sah auf und grinste sie durch seine unordentlichen 
Haarsträhnen mit leuchtenden Augen an. »Kein Gedicht, 
bloß einen kleinen Text über dich.« 

Vanessa spürte, wie ihr am ganzen Körper warm wurde. 
»Lies mal vor.« 

Dan kratzte sich verlegen am Kinn und räusperte sich. 
»Okay, sie rasiert sich den schädel...«, begann er und las ihr 


den kurzen Abschnitt ganz vor. 

Vanessa wurde beim Zuhören rot. Sie legte die Kamera ab, 
kroch auf Knien zu Dans Stuhl, schob das Notizbuch zur 
Seite und schmiegte ihren Kopf in seinen Schoß. 

»Wir reden die ganze Zeit über Sex, aber wir haben es 
noch nie getan«, wisperte sie und ließ ihre Lippen über den 
rauen Baumwollstoff seiner natogrünen Cargohose 
wandern. »Wie wär's mit jetzt?« 

An ihrer Wange spürte sie, wie Dan den Oberschenkel 
anspannte. »Jetzt?« Er sah auf sie hinunter und fuhr mit 
dem Zeigefinger langsam am äußersten Rand ihrer 
Ohrmuschel entlang. Beide Ohren waren viermal 
durchstochen, aber sie trug keinen Ohrring. Dan holte tief 
Luft. Er hatte immer auf den poetischen, den richtigen 
Moment für sein erstes Mal warten wollen, aber womöglich 
war es richtig, die Poesie aus dem Moment heraus 
entstehen zu lassen. Und es erschien ihm passend paradox, 
dass er schon in einer Stunde wieder in seinem 
Klassenzimmer in der Riverside-Schule sitzen würde, wo 
sein Lateinlehrer Dr. Werd mit  übertriebenem 
Lateinerakzent laut aus Ovid lesen würde. 

Die neueste Ergänzung zum Stundenplan im 
Frühlingshalbjahr - eine Doppelstunde Poppen. 

»Okay.« Dan nickte. »Ich bin dabei.« 
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themen | zurück weiter | eure fragen 
antworten 


erklärung: sämtliche namen und bezeichnungen von personen, 
orten und Veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, 
um unschuldige zu schützen, mit anderen Worten: mich. 


ihr lieben! 


wir sind einfach zu gut 


es wird gemunkelt, sämtliche elite-unis hätten in geheimer 
absprache beschlossen, dieses jähr gar niemanden vorzeitig 
aufzunehmen, um ihre exklusivität zu wahren, na ja, 
vielleicht ist es auch bloß ein gerücht. falls ihr diese woche 
keine zusage bekommt, versucht es, so zu sehen: 
wahrscheinlich wart ihr denen zu perfekt, damit sind die 
einfach nicht klar gekommen, und denkt nur mal an den 
spaß, den wir kriegen, wenn wir alle zusammen auf 
irgendeiner popeligen normalo-uni landen! 


sollen wir ihn ranlassen? 


die Vorstellung, SO einen schönheits-Chirurgen an 


mir rumschnippeln zu lassen, jagt mir tierisch angst ein. 
ich finde zwar auch, dass eher klasse aussieht - keinen tag 


älter als dreißig, obwohl sie bestimmt schon 
zweihundert ist. aber ich hätte einfach schiss, dass 


der doc einen KUnStfehler macht - mir einen busen 
plättet oder ein nasenloch vergisst. wobei ich als 


echtes mädchen natürlich weiß, wie wichtig es ist, sich 
mit seinem äußeren wohl zu fühlen, aber überlegt mal: wie 
oft geht ihr die Straße lang, euch kommt ein typ entgegen, 
ihr sagt zu eurer freundin: »guck mal c/er!«, und sie 
verzieht das gesicht so nach dem motto »freakshow, oder 
was?«. 

die geschmäcker sind eben verschieden, und wenn euch 
jemand anguckt und denkt: »mjam, ist die lecker«, spielt es 
keine rolle, wie ihr euch findet, wahrscheinlich muss man 
lernen, sich mit den äugen der anderen zu sehen. 


eure mails 


F: heyg-girl, 
ich hab gehört, du hast schon eine feste zusage von 
dieser reinen frauen-uni bryn mawr und läufst seitdem 
nur noch mit dauergrinse rum, weil du in wirklichkeit 
nämlich eine fette, Volleyball spielende lesbe bist. *lol* 
dorf 


A: hallo dorf oder doof oder wie auch immer du heißt 


ich werde mich weder auf dein unterirdisches 
humorniveau hinabbegeben noch verraten, an welcher 
uni ich mich beworben hab, aber meine mut- ter und 
meine schwester haben beide in bryn mawr studiert, 
und weißt du was? die beiden sind rattenscharf. 
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so, jetzt muss ich mich aber sputen und zu hause in den 
briefkasten spähen, ob darin möglicherweise ein wichtig 


und offiziell aussehender Umschlag auf mich wartet, der 
über meine gesamte nähere zukunft entscheiden könnte, 
wünscht mir glück! 


ihr wisst genau, dass ihr mich liebt 


gossip.girl 


sohn aus gutem hause will 
shoppen gehen 


Als die Französischstunde zu Ende war, rief Nate Archibald 
seinen Klassenkameraden an der St.-Jude-Schule ein eiliges 
ä deviain zu und hastete die Madison Avenue entlang zur 
Pizzabude seines Vertrauens an der Ecke 80. Straße, wo ein 
gewisser Holländer namens Mitchell nicht bloß mit Pizzas 
dealte. Zu Nates Glück pflegte die St. Jude als älteste 
Knabenschule Manhattans noch die schöne alte Tradition, 
den Schultag um zwei Uhr zu beenden, während die 
meisten anderen New Yorker Highschools erst um vier 
dichtmachten. Die Schule wollte, dass die Jungs dadurch 
mehr Zeit hatten, Sport zu treiben und die Berge von 
Hausaufgaben zu bewältigen, mit denen sie täglich 
heimgeschickt wurden. Allerdings hatten sie dadurch vor, 
während und nach Sport und Hausaufgaben auch reichlich 
Zeit, sich zurückzulehnen und gründlich die Birne 
zuzuknallen. 

Bei Nates letztem Drogeneinkauf hatte ihm Mitchell, der 
nie ohne seine Kangol- Mütze zu sehen war, auf seine 
typische Sprücheklopfer-Art seine baldige Rückkehr nach 
Amsterdam angekündigt. Nate wollte sich deshalb vor 
Mitchells endgültigem Abgang noch schnell einen 
größtmöglichen Vorrat an süßem peruanischem Grünzeug 
sichern. Seine ExFreundin Blair hatte ihn immer als 
Langweiler beschimpft, wenn er bekifft dagesessen und 
minutenlang auf das Muster des Perserteppichs in ihrem 
Zimmer gestarrt hatte, statt mit ihr rumzumachen oder 
feiern zu gehen. Nate hatte ihr dann jedes Mal versichert, 
für ihn sei Gras ein reines Genussmittel, so wie für andere 


Leute Schokolade, und er könne jederzeit damit aufhören. 
Nur um ihr das zu beweisen (nicht dass er ihr noch 
irgendetwas beweisen müsste), nahm er sich spontan vor, 
radikal mit dem Kiffen aufzuhören, sobald der riesige Berg 
Gras aufgeraucht wäre, den er sich gleich besorgen würde. 
Bei sparsamem Gebrauch konnte er gut acht Wochen damit 
auskommen. Das war noch lang hin, und bis dahin zog er es 
vor, ans Aufhören keinen weiteren Gedanken zu 
verschwenden. 

»Zwei Stücke Margarita«, bestellte er kurz darauf bei dem 
langen, dünnen Pizzeria-Chef mit schütterem Haar, der ein 
violettes T-Shirt mit dem Aufdruck »Welcome to Loser- ville« 
anhatte. Nate stützte sich auf die rote Resopaltheke und 
schob mit dem Ellbogen die Plastikstreuer mit dem 
Knoblauchsalz, den Chiliflocken und dem Oregano beiseite. 
»Ist Mitchell heute nicht da?« 

Mitchell hatte nie ein Geheimnis aus seinem kleinen 
Subunternehmen gemacht. Der Chef zog seine buschigen 
schwarzen Augenbrauen hoch. Höchstwahrscheinlich hieß 
er Ray, aber obwohl Nate schon seit Jahren Margarita und 
Marihuana in der Pizzeria kaufte, wusste er es nicht so 
genau. »Mitchell ist schon weg. Du kommst zu spät.« 

Nate klopfte reflexartig auf das dick gefüllte Lederport- 
monee von Coach in der hinteren Hosentasche. Er spürte 
den säuerlichen Geschmack von Panik in der Kehle. 
Natürlich war er nicht süchtig, aber es war auch kein 
prickelndes Gefühl, ohne einen Krümel Gras dazustehen, wo 
er sich doch eigentlich heute Nachmittag mit einer netten, 
fetten 
Tüte was Gutes tun wollte. Und morgen und übermorgen ... 
»Wie? Ist er etwa schon in Amsterdam?« 

Ray oder Roy riss die Klappe des Edelstahl-Pizzaofens auf, 
klatschte mit geschmeidiger Routine zwei dampfend heiße 
Pizzastücke auf zwei aufeinander gelegte Pappteller und 
schob sie Nate über die Theke. »Tja, tut mir Leid, Mann«, 
sagte er, ohne besonders mitleidig zu klingen. »Von jetzt an 


kriegst du hier Pizza und Cola, und zwar nur noch Pizza und 
Cola. Verstanden?« 

Nate nahm den Pappteller und setzte ihn dann wieder auf 
der Theke ab. Er konnte sein Pech überhaupt nicht fassen. 
Wie betäubt griff er nach dem Portmonee und zog zehn 
Dollar aus dem fetten Geldbündel. »Passt so«, murmelte er 
und ließ den Schein auf die Theke fallen. Dann nahm er 
seine Pizza und ging. 

Ohne konkretes Ziel streunte er in Richtung Central Park. 
Er fühlte sich wie ein Hund, den man vor die Tür gesetzt 
hatte. Seit der achten Klasse kaufte er sein Gras bei 
Mitchell. Seit jenem denkwürdigen Nachmittag im Mai, als 
Jeremy Scott Tompkinson ihn, während sie auf ihre Pizzas 
gewartet hatten, dazu überreden wollte, den Behälter mit 
dem Oregano zu klauen, um es zu Hause zu rauchen. »Ich 
schwör dir, das Zeug haut voll rein.« Mitchell hatte zufällig 
alles mitgekriegt und angeboten, ihnen etwas zu verkaufen, 
das sogar noch besser reinhaute als Oregano. Von da an 
waren Nate und seine Kumpels immer wieder gekommen. 
Verdammt, wo sollte er in Zukunft sein Gras kaufen? Etwa 
von einem dieser zwielichtigen Typen im Central Park? Die 
meisten von denen vercheckten miese trockene texanische 
Wiese, die nicht mit den saftigen grünen Blüten mithalten 
konnte, die Mitchell von seinem Onkel direkt aus Peru 
bezog. Außerdem waren angeblich fünfzig Prozent aller 
Dealer im Central Park Zivilbullen, die bloß darauf warteten, 
einen kleinen Kiffer wie ihn hopszunehmen. 

Nate warf die angebissene Pizza in den Mülleimer und 
wühlte in den Taschen seines Hugo-Boss-Militärmantels. 
Vielleicht steckte da ja irgendwo noch ein vergessener 
Spliff. Als er tatsächlich fündig wurde, überquerte er die 
Fifth Avenue, ging in den Park und suchte sich zum Rauchen 
eine Bank. Die Herde gackernder Mädchen in Constance- 
Schul- uniform, die vorbeikam und ihn wollüstig beäugte, 
ignorierte er. 

Nate Archibald gehörte dank seiner honigbraunen, sanft 
gewellten Haare, den smaragdgrünen Augen, der stets 


gebräunten Haut und dem sexy Hochseesegler-Image zu 
den begehrtesten Jungen der Upper East Side. Er lächelte 
wie jemand, der weiß, wie spitzenmäßig er aussieht. Einer 
wie er musste sich nicht um Mädchen bemühen, sie fielen 
ihm in den Schoß. Und zwar buchstäblich. 

Nate zog angestrengt an dem dünnen Spliff und nahm 
sein Handy aus der Tasche. Dummerweise holten seine 
Rauchfreunde von der St.-Jude-Schule - Jeremy Scott 
Tompkinson, Charlie Dem und Anthony Avuldsen - ihren 
Stoff ebenfalls bei Mitchell. Klar, er lieferte die beste 
Qualität. Nate beschloss, sie trotzdem abzutelefonieren. 
Vielleicht hatte einer von ihnen ja noch rechtzeitig vor 
Mitchells Verschwinden einen Vorrat besorgt. 

Er erwischte Jeremy im Taxi auf dem Weg zu einem 
Squash- Tumier im Y auf der 92. Straße. »Tut mir echt Leid, 
Alter«, knisterte seine Stimme aus dem Handy. »Ich werf 
selbst schon den ganzen Tag die Glückspillen von meiner 
Mom ein. Geh doch in den Park und besorg dir da was. Da 
hängen doch immer irgendwelche Dealer rum.« 

Nate zuckte mit den Schultern. Die Vorstellung, sich für 

einen Zehner ein Tütchen Dutzendware zu besorgen, kam 
ihm so... uncool vor. »Ja, mal schauen«, sagte er. »Ich seh 
dich dann morgen.« 
Charlie stand gerade mit seinem jüngeren Bnider im Virgin 
Megastore in der DVD-Abteilung. »Boah nee, so eine 
Scheiße«, stöhnte er, als Nate ihm die Lage schilderte. 
»Aber du bist doch in der Nähe vom Central Park, oder? Hol 
dir doch da was.« 

»Mhm, mal gucken«, sagte Nate. »Bis morgen dann.« 
Anthony saß neben seinem Fahrlehrer in dem neuen BMW 
M3 Sportcoupe, das ihm seine Eltern letztes Wochenende 
zum Achtzehnten geschenkt hatten. »Ich würde mal bei 
deiner Mom in die Hausapotheke schauen«, empfahl er. 
»Eltern sind in solchen Fällen der letzte Ausweg.« 

»Ja, das mach ich dann wohl«, seufzte Nate. »Bis dann.« Er 
legte das Handy neben sich und nahm einen letzten Zug 
von seinem zerdrückten, dünnen Minijoint. »Shit!«, fluchte 


er leise und schnippte die Kippe in den dreckigen 
Schneematsch zu seinen Füßen. Er hatte sein letztes 
Halbjahr an der Highschool als eine einzige endlose 
Riesenparty geplant. Das Bewerbungsgespräch an der 
Brown University im November war genial gelaufen, und 
seine Chancen standen gut, da war er sich sicher. 
Außerdem hatte er kürzlich mit der kleinen Jenny Humphrey 
Schluss gemacht, die zwar sehr niedlich war und tolle Titten 
hatte, aber viel zu viel von seiner Freizeit beansprucht 
hatte. Er hatte sich vorgestellt, sich den Rest des Schuljahrs 
schön zuzurauchen und es bis zur Abschlussfeier ganz 
entspannt laufen zu lassen, aber den Plan konnte er jetzt 
natürlich knicken, wo sein Dealer verschollen war. 

Nate lehnte sich auf der grün lackierten Parkbank zurück 
und sah zu den herrschaftlichen Apartmenthäusern entlang 
der Fifth Avenue auf. Ganz rechts erspähte er gerade noch 
eine Ecke des Gebäudes in der 72. Straße, in dessen 
Penthouse die Waldorfs wohnten. Blairs Malteserkatze Kitty 
Minky lag dort wahrscheinlich lang ausgestreckt auf dem 
roten Bettüberwurf aus Seide und wartete sehnsüchtig 
darauf, dass Blair nach Hause kam und sie mit ihren 
korallenroten Nägeln unterm Kinn kraulte. Reflexartig griff 
er neben sich und drückte die Kurzwahltaste, unter der er 
Blair im Handy eingespeichert hatte. Erst beim sechsten 
Klingeln meldete sie sich. 

»Hallo?« Sie klang gestresst. 


Blair saß im neuen Garren-Salon auf der 57. Straße, der 
orientalisch im Haremsstil eingerichtet war. Von der Decke 
hingen hauchzarte rosa und gelbe Seidenschals, und die 
Kundinnen konnten sich auf scheinbar willkürlich im Raum 
verteilten großen rosa und gelben Sitzkissen niederlassen 
und Mokka schlürfen, während sie auf ihren Hairstylisten 
warteten. Gianni war gerade damit fertig geworden, Blairs 
frisch gewaschenes und mit diversen Spülungen 
behandeltes Haar durchzukämmen. Sie presste das Handy 
gegen ihr feuchtes Ohr und betrachtete sich in dem riesigen 


goldgerahmten Spiegel. Der Moment der Entscheidung war 
gekommen. Hatte sie wirklich den Mut zu kurzen Haaren? 

»Hey, ich bin's. Nate«, sagte eine vertraute Stimme leise. 

Im ersten Moment verschlug es ihr die Sprache. Sie hatten 
nicht mehr miteinander gesprochen, seit sie Nate an 
Silvester einfach so stehen gelassen hatte. Wieso rief er 
jetzt an? 

»Nate?«, fragte sie gereizt und doch neugierig. »Ist es was 
Dringendes? Ich kann nämlich eigentlich nicht sprechen. Es 
ist gerade ganz schlecht.« 

»Nö, dringend ist es nicht«, antwortete Nate und suchte 

gleichzeitig krampfhaft nach einer einleuchtenden 
Begründung für seinen Anruf. »Ich dachte nur, es 
interessiert dich vielleicht, dass ich gerade beschlossen 
hab, aufzuhören«, sagte er dann, »... mit dem Kiffen, meine 
ich.« Er kickte mit der Schuhspitze einen dreckigen 
Schneeklumpen weg. Er wusste noch nicht mal, ob das 
auch wirklich stimmte. Hörte er denn so richtig auf? Für 
immer? 
Blair umklammerte ihr Handy und schwieg verwirrt. Nate 
war schon immer unberechenbar gewesen - vor allem wenn 
er breit war aber nie so unberechenbar. Gianni klopfte mit 
seinem Schildpatt-Kamm ungeduldig gegen die 
Rückenlehne ihres Stuhls. »Schön für dich«, sagte sie 
schließlich. »Hör mal, ich muss echt Schluss machen, ja?« 

Blair klang abgelenkt, und Nate wusste sowieso nicht, 
warum er sie überhaupt angerufen hatte. »Okay, man sieht 
sich«, murmelte er und ließ das Handy in die Manteltasche 
gleiten. 

»Genau. Ciao.« Blair warf ihr metallicrosa Nokia in die rote 
Bowlingtasche und setzte sich in dem ledernen Drehstuhl 
auf. »Von mir aus können wir«, sagte sie bemüht 
selbstbewusst zu Gianni. »Und bitte denken Sie dran: kurz, 
aber feminin.« 

Auf Giannis gebräunten, kunstvoll verstoppelten Wangen 
erschienen amöüsierte Lachfältchen. Er zwinkerte ihr mit 


einem dunklen, lang bewimperten Auge zu. »Si, si - wie 
Katerina Hepeburne, stimmte, eh?« 

Dio mio! 

Blair straffte den Gürtel ihrer beigen Salonrobe, warf 
Gianni mit seinen öligen schwarzen Haaren im Spiegel einen 
angesäuerten Blick zu und hoffte, dass er nicht so 
beschränkt und unfähig war, wie er sich anhörte. Vielleicht 
lag es ja nur am Akzent. »Nein! Nicht wie Katherine 
Hepburn. Wie Audrey Hepburn. Sie wissen schon, die aus 
>Frühstück bei Tiffany<, >My Fair Lady<, >Ein süßer 
Fratz<...?« Sie suchte verzweifelt nach einer etwas 
aktuelleren Schauspielerin mit halbwegs annehmbarem 
Kurzhaarschnitt. »Oder wie Selma Blair«, fügte sie 
verzweifelt hinzu, obwohl deren Haarschnitt für ihren 
Geschmack etwas zu jungenhaft war. 

Ohne darauf einzugehen, strich Gianni mit den Fingern 
durch Blairs feuchtes braunes Haar. »Die schöne aarex, 
sagte er betrübt, nahm sie mit der Faust zusammen und 
zückte die Schere. Mit einem einzigen brutalen Schnipp 
trennte er den gesamten Pferdeschwanz auf einmal ab. 

Blair schloss die Augen, als die Haare zu Boden fielen. 
Bitte mach, dass ich hübsch aussehe, betete sie stumm, 
und weltläufig und kultiviert und raffiniert. Sie öffnete die 
Augen und starrte entsetzt auf ihr Spiegelbild. Ihr Haar sah 
aus wie ein nasser, ohrenlanger Mopp, der stumpf nach 
allen Richtungen abstand. 

»Keine Angste.« Gianni ersetzte die große Schere durch 
eine kleine Schermaschine. »Jetze wir bringen in Forme.« 

Blair holte tief Luft und stählte sich innerlich. Für einen 
Rückzieher war es ohnehin zu spät. Der Großteil ihrer 
Mähne lag auf dem Boden. »Okay«, stieß sie hervor, als 
plötzlich schon wieder ihr Handy klingelte. »Sekunde noch«, 
sagte sie zu Gianni und bückte sich zu ihrer Tasche. 
»Hallo?« 

»Spreche ich mit Blair Waldorf? Harold Waldorfs Tochter?« 

Blair betrachtete sich im Spiegel. Sie war sich nicht sicher, 
wer sie war. Außerlich ähnelte sie eher einer 


Strafgefangenen mit frischem Knasthaarschnitt als der 
Tochter des berühmtberüchtigten Wirtschaftsanwalts Harold 
Waldorf, der sich von ihrer Mutter hatte scheiden lassen 
und jetzt mit seinem »Lebensgefährten« auf einem Chäteau 
in Frankreich lebte und ein Weingut führte. 

Allerdings hätte Blair in Anbetracht des chaotischen Zu- 
stands ihres Lebens nichts dagegen gehabt, jemand anders 
zu sein. Übrigens war das einer der Gründe, weshalb sie 
sich Gianni anvertraut hatte. Sie war sogar bereit, sich mit 
Katherines statt Audreys Frisur zufrieden zu geben - 
Hauptsache, es war ein ganz neuer Look. 

»Ja, das bin ich«, bestätigte Blair kraftlos. 

»Dann bin ich ja richtig«, sagte der Anrufer Seine 
wohltönende, einschmeichelnde Stimme ließ kaum 
Rückschlüsse auf sein Alter zu. Neunzehn? Fünfunddreißig? 
»Ich heiße Owen Wells und bin ein guter Bekannter Ihres 
Vaters. Er hat mich unter seine Fittiche genommen, als ich 
frisch von der 
Uni in seiner Kanzlei anfing. Wir sind beide alte Yalies, und 
wie ich höre, möchten Sie jetzt auch gern nach Yale.« 

Gern? Machte der Mann Witze? Sie wollte nicht gern nach 
Yale - es war ihr einziges Lebensziel. Hätte sie sonst gleich 
fünf Leistungskurse belegt? 

»Ja, stimmt.« Ihre Stimme zitterte. Sie warf Gianni, der 
lautlos die aus den Salonlautsprechern triefende Celine- 
Dion- Schmonzette mitsang, einen nervösen Blick zu. »Ich 
glaub allerdings, dass ich mein Bewerbungsgespräch ein 
bisschen vermasselt habe.« 

Um genau zu sein, hatte sie dem Dozenten erst ihre 
gesamte tragische Lebensgeschichte erzählt und ihn dann 
geküsst, was erheblich mehr als »ein bisschen vermasselt« 
war. 

»Genau deshalb rufe ich an.« Owen Wells' sexy Stimme 
vibrierte wie die Basssaiten eines Cellos. »Die Universität ist 
Ihrem Vater für seine Unterstützung sehr dankbar und 
möchte Ihnen eine zweite Chance geben. Im Klartext: Ich 
biete Ihnen an, das Bewerbungsgespräch mit Ihnen zu 


führen. Die Zulassungsstelle ist bereit, das Protokoll Ihres 
Bewerbungsgesprächs vom November als gegenstandslos 
zu betrachten und sich bei der Beurteilung Ihrer Bewerbung 
auf meinen Eindruck zu stützen.« 

Blair stockte der Atem. Eine zweite Chance? Das war fast 
zu gut, um wahr zu sein. 

Gelangweilt legte Gianni die Schermaschine auf seinem 
Wägelchen ab, schnappte sich die aktuelle Ausgabe der 
Vogue von Blairs Schoß und verdrückte sich zu seinen 
Kollegen. Zweifellos, um über sie zu lästern. 

»Wann hätten Sie denn Zeit?«, fragte Owen Wells. 

Sofort, hätte Blair am liebsten gerufen. Aber sie konnte 
Owen Wells schlecht bitten, ihr die einschläfernden 
Routinefragen nach dem Muster »Welche Menschen hatten 
in Ihrem Leben den größten Einfluss auf Sie?« zu stellen, 
während Gianni ihr gleichzeitig die Haare schnitt. 

»Jederzeit«, zirpte sie und bereute es sofort. Wenn er sie 
für eine engagierte zukünftige Starstudentin mit übervollem 
Terminkalender halten sollte, durfte sie sich ihr Interesse 
nicht so deutlich anmerken lassen. »Obwohl... heute muss 
ich noch ziemlich viel erledigen und morgen wird es auch 
knapp. Mittwoch oder Donnerstag nach der Schule wäre 
günstiger.« 

»Hm. Ich arbeite immer ziemlich lang und habe diese 
Woche außerdem eine Besprechung nach der anderen, aber 
was ist mit Donnerstagabend? Würde Ihnen das passen? So 
gegen halb neun vielleicht?« 

»Natürlich, gern«, antwortete Blair eifrig. »Soll ich zu 
Ihnen in die Kanzlei kommen?« 

Owen schwieg einen Moment. Blair hörte seinen 
Schreibtischstuhl quietschen und sah vor ihrem inneren 
Auge, wie er sich in seinem von Philippe Starck designten 
Büro in dem Bürogebäude in Tribeca mit Blick auf den New 
Yorker Hafen umsah und überlegte, ob es der geeignete Ort 
für ein Bewerbungsgespräch war. Sie stellte ihn sich groß 
und blond vor, vom Tennisspielen gebräunt wie ihr Vater. 
Aber Owen Wells war bestimmt mindestens zehn Jahre 


jünger als ihr Vater und viel attraktiver. Wusste er, wie cool 
es war, dass sowohl in seinem Vor- als auch Nachnamen ein 
W vorkam? »Wir könnten uns im Compton Hotel treffen«, 
schlug er vor. »Die haben da eine sehr nette kleine Bar, wo 
wir unsere Ruhe hätten. Ich würde Sie auf eine Cola 
einladen.« Er lachte leise. »Obwohl mir Ihr Vater verraten 
hat, dass Sie lieber Dom Perignon trinken.« 

Blair wurde rot. Ihr unterbelichteter Vater - was hatte er 
noch über sie erzählt? »Nein, nein. Cola ist völlig okay«, 
stammelte sie. 

»Gut. Dann sehen wir uns also am Donnerstag. Ich ziehe 

meine Yale-Krawatte an.« 
»Super. Freut mich sehr.« Blair blendete den kleinen »Owen 
im Büro«-Film in ihrem Kopfkino schnell aus und bemühte 
sich um einen sachlichen Tonfall. »Vielen Dank für Ihren 
Anruf.« Sie legte das Handy in den Schoß und betrachtete 
sich im goldgerahmten Spiegel. Sahen ihre blauen Augen 
nicht schon viel größer und ausdrucksvoller aus, jetzt wo sie 
kurze Haare hatte? 

Wäre sie wirklich eine Schauspielerin, die im Film ihres 
Lebens die Hauptrolle spielte - was sie sich immer gern 
vorstellte -, wäre jetzt der Wendepunkt gekommen: der Tag, 
an dem sie sich einen ganz neuen Look zulegt und sich auf 
die größte Rolle ihrer Karriere vorzubereiten beginnt. Sie 
warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. In einer halben 
Stunde hatte sie Sport und musste wieder in der Schule 
sein. Andererseits war Bendels nur drei Blocks entfernt, und 
dort hing mit Sicherheit ein Kleid, das nur darauf wartete, 
am Donnerstagabend zu ihrem Treffen mit Owen Wells 
angezogen zu werden. Wenn ihr ein neuer Haarschnitt und 
ein neues Outfit zu einem Studienplatz in Yale verhalfen, 
war das jeden Arger wert, den sie sich wegen einer 
geschwänzten Sportstunde möglicherweise einhandelte. 

Gianni trank Mokka und schäkerte mit den Jungs, die fürs 
Haarewaschen zuständig waren. Blair warf ihm einen 
drohenden Blick zu. Wehe, er versaute ihr die Frisur. 


»Sind Sie so weite?«, rief er gelangweilt, als wäre ihm 
nichts egaler als ihre Haare. 

Blair atmete tief durch. Sie würde alles Gewesene 
ausradieren - die gescheiterte Beziehung mit Nate, die 
peinliche Schwangerschaft und den nervigen neuen Mann 
ihrer Mutter, das vermasselte Bewerbungsgespräch - und 
sich selbst neu erfinden. Von Yale bekam sie eine zweite 
Chance. Ab heute würde sie ihr Schicksal selbst in die Hand 
nehmen. Das Drehbuch des Films schreiben, der ihr Leben 
war, die Regie führen und die Hauptrolle spielen. Sie sah die 
Schlagzeile in der Klatschkolumne der Neiv York Times vor 
sich, in der ihre neue Frisur kommentiert werden würde: Die 
brünette Schönheit gibt ihr Debüt in Yale mit frechem 
Kurzhaarschnitt! 

Sie probte mental schon mal ihr Bewerbungsgespräch mit 
Owen Wells am Donnerstag und ein gewinnendes Lächeln 
umspielte ihre Mundwinkel. »Ich bin so weit.« 


sex und poesie - das passt nicht 


Vanessa stieß sanft mit dem Knie gegen Dans 
Oberschenkel. »Und... ?« Sie lagen beide nackt, in 
postkoitaler Betäubtheit auf dem Rücken und blickten zu 
der von Rissen geäderten Zimmerdecke auf. »Wie fandst du 
S?« 

Es war nicht Vanessas erstes Mal gewesen. Sie hatte 
schon zweimal Sex gehabt. Mit Clark, einem Barkeeper, der 
ein paar Jahre älter war als sie und mit dem sie im Herbst 
einige Zeit zusammen gewesen war. Dan war (wie der Rest 
der berechenbaren Männerwelt) damals zu sehr damit 
beschäftigt gewesen, Serena van der \Noodsen 
anzuhimmeln, um zu bemerken, dass sich Vanessa in ihn 
verliebt hatte. Aber selbst wenn es ihr erstes Mal gewesen 
wäre, hätte Vanessa es nüchtern betrachtet, weil das eben 
ihre Art war. Dan war dagegen alles andere als nüchtern 
und er war gerade entjungfert worden. Sie wartete also 
gespannt auf seine Reaktion. 

»Es war...« Dan starrte mit weit aufgerissenen Augen zur 
Glühbirne empor, die nackt und grau von der Decke hing. Er 
fühlte sich ruhig gestellt und gleichzeitig überreizt. Unter 
dem dünnen weinroten Laken spürte er Vanessas Becken an 
seinem, und es kam ihm vor, als würde zwischen ihren 
Körpern elektrischer Strom fließen. Es sirrte in seinen Zehen 
und Knien, im Bauchnabel, in den Ellbogen und in den 
Haarspitzen. 

»Unbeschreiblich«, sagte er schließlich, weil ihm wirklich 
die Worte für das fehlten, was er empfunden hatte. Er hätte 
unmöglich ein Gedicht darüber schreiben können, ohne auf 
abgeschmackte Klischees wie explodierendes Feuerwerk 
oder anschwellende Orchesterklänge zurückzugreifen. Und 
selbst die kamen nicht annähernd an die Wirklichkeit heran. 


Sie sagten nichts über das tatsächliche Gefühl aus. Darüber, 
dass es wie eine Entdeckungsreise war, auf der Alltägliches 
unversehens verzaubert wurde. Zum Beispiel Vanessas 
linker Arm, der an und für sich nicht so spektakulär war - 
drall und blass, von braunem Flaum bedeckt und mit 
Leberflecken gesprenkelt. Dieser Arm war wie verwandelt 
gewesen. Es war nicht mehr der gute alte Arm, den er 
kannte, seit er Vanessa in der Zehnten auf einer Party 
kennen gelernt hatte - nein, er war zu einer solchen 
Kostbarkeit geworden, dass er gar nicht hatte aufhören 
können, ihn zu küssen. Er hatte ein ungekanntes Prickeln, 
ein köstliches... 

Da. Schon passiert. Genau das war das Problem. Seine 
Versuche, Sex zu beschreiben, erinnerten an lahme 
Werbeslogans für eine neue Sektmarke. Selbst das Wort 
»Sex« klang platt und »Liebe machen« hörte sich nach 
Tantralehrer an. 

Elektrisierend wäre eine geeignete Beschreibung gewesen, 
wenn es nicht negative Assoziationen mit elektrischen 
Stühlen oder Viehzäunen wecken würde. Moussierend klang 
auch gut, aber was hieß das eigentlich genau? Erschauernd 
hörte sich schwächlich und nach verängstigtem kleinem 
Mäuschen an. Falls er je ein Sex-Gedicht schrieb, sollte es 
an potente, muskelbepackte Tiere wie Löwen oder Hengste 
denken lassen, nicht an Mäuse. 

»Erde an Dan.« Vanessa schnippte mit Zeigefinger und 
Daumen gegen sein Ohrläppchen. 

»Klimax«, murmelte Dan ohne erkennbaren 
Zusammenhang. »Epiphanie.« 

Vanessa tauchte unter die dünne Decke und hauchte ihm 
einen Kuss auf den bleichen, eingefallenen Bauch. » Hallo? 
Stehst du unter Schock, oder was?« 

Dan zog sie lächelnd zu sich hinauf, um sie auf ihren 
Grinsekatzen-Mund und ihr Grübchenkinn zu küssen. »Los, 
das machen wir gleich noch mal.« 

Woahl 


Vanessa rieb kichernd mit der Nasenspitze über seine 
dichten dunklen Brauen. »Dann hat's dir also gefallen, hm?« 

Er küsste sie erst aufs rechte, dann aufs linke Augenlid. 
»Mhmm.« Er seufzte. Sein ganzer Körper vibrierte vor 
Wohligkeit und Lust. »Ich liebe dich.« 

Vanessa ließ sich ganz auf ihn sinken und kniff die Augen 
zusammen. Sie stand nicht auf romantisches Gesülze, aber 
jedes Mädchen schmilzt dahin, wenn es von einem Jungen 
zum ersten Mal diese drei Wörter hört. 

»Ich liebe dich auch«, flüsterte sie zurück. 

Dan hatte das Gefühl, am gesamten Körper zu lächeln. 
Wer hätte gedacht, dass dieser ganz normale Montag im 
Februar so verdammt... geil werden würde? 

So viel zu blumigen und poetischen Umschreibungen. 

Plötzlich wurden sie durch Dans Handy aufgeschreckt, das 
gleich neben ihm auf dem Nachttisch lag und 
durchdringend zu summen begann. Wahrscheinlich seine 
kleine Schwester Jenny, die anrief, um sich mal wieder über 
die Schule auszuheulen. Er drehte den Kopf, um aufs 
Display zu gucken, wo statt JENNY das Wort PRIVAT 
aufleuchtete, unter dem er Vanessas Festnetznummer 
eingespeichert hatte. 

»Deine Schwester.« Dan stützte sich auf und griff nach 
dem Handy. »Vielleicht ruft sie an, um dir zu sagen, dass du 
dir verdammt noch mal endlich ein eigenes Handy zulegen 
sollst.« Er lachte. »Soll ich rangehen?« 

Vanessa verdrehte die Augen. Sie und ihre zweiundzwan- 
zigjäahrige Schwester Ruby, die in einer Band Bass spielte, 
teilten sich eine kleine Wohnung in Williamsburg in 
Brooklyn. Ruby hatte für das neue Jahr gleich drei gute 
Vorsätze gefasst: jeden Tag Yoga zu machen, grünen Tee 
statt Kaffee zu trinken und sich mehr um ihre kleine 
Schwester zu kümmern, weil ihre Eltern, die in Vermont 
wohnten, zu sehr damit beschäftigt waren, abgedrehte 
Hippie-Künstler zu sein, um auch noch fürsorglich zu sein. 
Vanessa nahm an, Ruby wollte bloß fragen, wann sie nach 
Hause kam, damit sie den Hackbraten mit Kartoffelpüree 


rechtzeitig fertig hätte. Andererseits war es so 
ungewöhnlich, dass Ruby während der Schulzeit auf Dans 
Handy anrief, dass sie neugierig wurde. 

Sie ließ sich von Dan das summende Handy geben und 
klappte es auf. »Hey. Woher wusstest du, dass ich bei Dan 
bin?« 

»Schönen Nachmittag erst mal, geliebtes Schwesterchen«, 
rief Ruby gut gelaunt. »Und zweitens: Du weißt doch, dass 
ich mir deinen Stundenplan an den Kühlschrank gehängt 
hab, damit ich jederzeit weiß, wo du dich gerade rumtreibst 
und was du gerade denkst, weil ich nämlich so eine Art 
neue und verbesserte Version von Big Brothers Big Sister 
bin. Aber das nur nebenbei. Ich rufe vor allem an, um dir zu 
sagen, dass heute ein sehr verdächtig aussehender Brief 
von der NYU für dich gekommen ist. Ich konnte nicht 
widerstehen und hab ihn aufgemacht - und soll ich dir was 
sagen? Du bist drin!« 

»Scheiße... ich glaub's nicht!« Vanessas Körper war bereits 
von Adrenalin überschwemmt worden, als sie »Ich liebe 
dich« gesagt hatte, und jetzt das! Ohne geschmacklos 
werden zu wollen - aber orgasmisch beschrieb ihren 
Zustand ganz gut. 

Weil Vanessa große Zweifel daran gehabt hatte, vorzeitig 
an der NYU angenommen zu werden, hatte sie zusammen 
mit der Bewerbung ihren während der Weihnachtsferien 
gedrehten New-York-Film eingereicht, um der 
Zulassungsstelle ihre künstlerische Bandbreite zu zeigen 
und zu beweisen, wie ernst es ihr mit dem Filmstudium war. 
Danach waren ihr prompt neue Zweifel gekommen. 
Womöglich hielten die an der Uni sie für übertrieben 
ehrgeizig? Aber nein, alle Zweifel waren ausgeräumt - sie 
fanden sie gut! Sie wollten sie! Vanessa konnte die Fesseln 
der Constance-Billard- Schule für oberflächliche Zicken 
endgültig abstreifen und sich bald zusammen mit anderen 
ernsthaften Künstlern ganz ihrer Kunst widmen. 

Dan hatte sich nicht gerührt und sah stumm zu ihr auf. 
Leuchteten seine intensiven braunen Augen vielleicht eine 


Spur weniger ekstatisch als noch vor ein paar Sekunden? 

»Ich bin sehr stolz auf dich, meine Kleine«, sagte Ruby 
mütterlich. »Bist du zum Abendessen zu Hause? Ich hab ein 
paar osteuropäische Kochbücher gewälzt und mach uns 
vielleicht Piroggen.« 

»Ja.« Vanessa antwortete einsilbig. Sie machte sich 
plötzlich Sorgen wegen Dan. Er hatte sich nirgendwo um 
eine vorzeitige Aufnahme beworben, musste also noch 
ganze zwei Monate warten, bis sich entschied, wo er 
studieren würde. Dan war so sensibel und hatte immer 
solche Selbstzweifel. Wenn er erfuhr, dass sie den 
Studienplatz hatte, konnte ihn das leicht in eine 
Megadepression stürzen, und dann würde er sich in seinem 
Zimmer verbarrikadieren und Gedichte schreiben, in denen 
er bei einem Autounfall ums Leben kam. »Echt lieb, dass du 
gleich angerufen hast«, sagte sie und verabschiedete sich 
dann schnell. »Bis nachher.« Sie drückte Ruby weg und ließ 
das Handy aufs Bett fallen. 

Dan sah sie erwartungsvoll an. »Du hast den Platz an der 
NYU.« Er gab sich hörbar Mühe, es nicht vorwurfsvoll 
klingen zu lassen. Vergeblich. Verdammt, er war so dünn 
und dämlich und unzulänglich! Nicht dass er sich nicht für 
Vanessa gefreut hätte, aber sie hatte ihren Studienplatz in 
der Tasche, und er war ein dürrer Schwächling, der Gedichte 
schrieb und womöglich nie von irgendeiner Uni 
aufgenommen werden würde. »Wow«, sagte er heiser. 
»Echt cool.« 

Vanessa ließ sich auf den Rücken fallen und zog das Laken 
um sich und Dan. Es erschien ihr jetzt kälter im Zimmer, 
nachdem der Schweiß der Leidenschaft auf ihren Körpern 
abgekühlt war. »Na ja, so cool ist es auch nicht.« Sie 
versuchte, die Begeisterung herunterzuspielen, die in ihr 
aufgestiegen war, als Ruby es ihr gesagt hatte. »Hey, du 
hast ein Gedicht geschrieben, das bald im New Yorker 
veröffentlicht wird.« 

In den Weihnachtsferien hatte Vanessa Dans Gedicht 
»schlampen« ohne sein Wissen an die legendäre 


Literaturzeitschrift The Neiv Yorker geschickt und es war 
tatsächlich angenommen worden. Es würde Ende der 
Woche in der Sonderausgabe zum Valentinstag erscheinen. 
»Ja, kann sein.« Dan zuckte zweifelnd mit den Schultern. 
»Aber ich weiß trotzdem nicht, wie es weitergeht... mit mir, 
meine ich.« 

Vanessa umschlang mit beiden Armen seine Hüften und 
presste ihre Wange an seinen knochigen Oberkörper. Sie 
konnte noch gar nicht fassen, dass sie ab Herbst wirklich 
und wahrhaftig an der NYU studieren würde. Das stand fest, 
daran war nicht zu rütteln. Obwohl sie vor Aufregung noch 
zitterte, versuchte sie, sich darauf zu konzentrieren, Dan zu 
trösten. »Wie viele andere Siebzehnjährige kennst du, die 
Gedichte im New Yorker veröffentlicht haben?«, fragte sie 
ihn leise. »Das ist der Hammer. Wenn die Unis, an denen du 
dich beworben hast, das mitkriegen, bekommst du von 
allen eine Zusage. Wahrscheinlich sogar auch von allen 
anderen, an denen du dich nicht beworben hast.« 

»Hm, vielleicht«, murmelte Dan wenig überzeugt. Vanessa 
hatte leicht reden. Sie war ja schon drin. 

Vanessa stützte sich auf den Ellbogen. Es gab eine Sache, 
die Dan seinen Kummer garantiert vergessen ließ, 
zumindest vorübergehend. »Weißt du noch, was wir gerade 
gemacht haben, als Ruby angerufen hat?« Sie schnurrte es 
fast. Eine kecke schwarze Katze. 

Dan sah stirnrunzelnd zu ihr auf. Sie zog verführerisch eine 
Augenbraue hoch. Ihre Nasenflügel bebten. Er hätte 
eigentlich nicht gedacht, dass er nach alldem noch könnte, 
aber sein Körper verblüffte ihn. Er zog Vanessa zu sich 
herunter und küsste sie hungrig. Wenn irgendetwas einem 
Typen das Gefühl geben kann, mehr Löwe zu sein als Maus, 
dann ist es ein bisschen Schnurren. 

Mi-auuu. 
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erklärung: sämtliche namen und bezeichnungen von personen, 
orten und Veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, 
um unschuldige zu schützen, mit anderen Worten: mich. 


ihr lieben! 


innere kündigung 


den ausdruck »innere kündigung« hatte ich schon oft 
gehört, aber nie gewusst, was das eigentlich genau sein 
soll, jetzt ist mir alles roederer-christal-klar. innere 
kündigung ist das, was leute wie uns, die kurz vor dem 
schulabschluss stehen, dazu bringt, auf den 
nachmittagsunterricht zu pfeifen und sich in Wohnungen 
von schulkollegen zusammenzurotten, um vegetarisches 
pad thai zu ordern, chardonnay zu trinken und viele 
Zigaretten zu rauchen, sie ist der grund dafür, warum wir 
um drei uhr nachmittags mit jungs im bett liegen; warum 
wir mathe schwänzen und uns stattdessen in der 
privatboutique von diane von fürstenberg mit engen 
wickelkleidern aus seidenjersey eindecken oder an einem 
donnerstagvormittag ganz aus versehen gemütlich bis zehn 
durchpennen, oopsl letztes halbjahr waren wir noch die 
perfekten streberinnen und lehrerliebchen, jetzt geht uns 
alles am arsch vorbei, aber wir müssen uns ja schließlich 
auch die hörner abstoßen, ich bin mir ziemlich sicher, 


mindestens die hälfte der mädels aus meiner klasse war 
heute nicht in sport, sondern hat lieber auf der treppe vor 
dem metropolitan museum of art mit irgendwelchen jungs 
rumgeknutscht. bravo, weiter so - zungentraining ist so viel 
besser als Zirkeltraining! 


gesichtet 
J im jazztanzkurs der constance-billard-schule, wo sie mit 
einem großen, sommersprossigen mädchen mit 


unvorteilhaftem haarschnitt nur noch am abkichern war. 
hoppla, hat sie etwa eine neue freundin? N und seine jungs 


bei Starbucks, wo sie - achtung! - chai tranken, 
ungelogen, wahrscheinlich in der hoffnung, er wäre mit 
irgendwelchen be- wusstseinserweiternden Stoffen versetzt. 


V im Shop der new york university, wo sie eine 
nyu-tasse, ein nyu-sweatshirt und ein nyu-basecap erstand, 
ts, und dabei tut sie immer so, als wäre sie über so was 


erhaben. D an seinem stammkiosk, wo er nach einem 
vorabexemplar des neuen new yorker ausschau hielt. S 
und A beim öffentlichen austausch von Zärtlichkeiten, 


gahn. S' längste beziehung hat fünf minuten gedauert, mal 
gucken, wie lange es diesmal hält... 


okay, ich gestehe: während ich dies schreibe, müsste ich 
eigentlich in der schule hocken, wehe, ihr verpetzt mich! 


ihr wisst genau, dass ihr mich liebt 


gossip.girl 


s ist voll verliebt 


In der 93. Straße wartete Aaron Rose im Schneematsch vor 
der Constance-Billard-Schule für Mädchen darauf, dass 
Serena die hohen dunkelblauen Türen aufstieß, die Treppe 
hinabeilte und sich ihm in die Arme warf. Sein weiß-braun 
gefleckter Boxer Mookie, der hechelnd neben ihm auf dem 
Gehweg saß, trug ein schwarz-rot kariertes Hundejäckchen, 
das Serena ihm gestern bei Burberry gekauft hatte. Aaron 
hielt zwei dampfende Starbucks-Becher in den Händen. Seit 
er auf Serenas wüsten Silvesterparty vor sechs Wochen mit 
ihr zusammengekommen war, war das ihr kleines Ritual. Er 
holte sie täglich von der Schule ab, und dann bummelten 
sie Arm in Arm die Fifth Avenue hinunter, schlürften Latte 
Macchiatos mit Sojamilch und blieben alle paar Schritte 
stehen, um sich ausgiebig zu küssen. Obwohl es an 
Silvester nur als eine dieser spontanen Scheiß-drauf-wir- 
wollen-es- doch- beide- also- wamm- nicht?- Aktionen 
begonnen hatte, verbrachten sie seitdem nach dem 
Unterricht jede freie Minute miteinander und galten 
mittlerweile als das bestaussehende und  niedlichste 
Pärchen - na ja, Dreiergespann, wenn man Mookie mitzählte 
- der Upper East Side. 

Ein Wintersonnenstrahl verfing sich in matt goldenem 
Haar, als Serena die Türen aufstieß und in braunen 
Wildlederstiefeln von Stephane Kelian und einem 
dunkelblauen kurzen Matrosenmantel von Les Best die 
verschneiten Stufen hinabsprang. Sie strahlte selig, als sie 
Aaron und Mookie sah. 

»Hallooo, Allersüßester!«, begrüßte sie Mookie, der 
schwanzwedelnd auf sie zurannte und seine Schnauze in 
ihren Händen vergrub, die in Kaschmirhandschuhen 


steckten. Serena ging in die Hocke, ließ sich übers Gesicht 
lecken und tätschelte ihm den Kopf. »Schick bist du heute!« 

Aaron betrachtete die beiden mit lässigem Besitzerstolz. 
Jep, das ist meine Freundin und sie sieht absolut 
hammermäßig aus. 

Serena sprang auf und schlang ihm die Arme um den Hals. 
Der Duft ihres ganz persönlichen Parfüms aus ätherischen 
Sandelholz- und Lilienölen erfüllte die frostige Winterluft. 
»Weißt du, woran ich heute schon den ganzen Tag denken 
muss?« Sie drückte ihre vollen pfirsichfarben glänzenden 
Lippen auf Aarons Mund. 

Er musste sich breitbeinig hinstellen, um nicht nach hinten 
umzukippen und die beiden Lattes zu verschütten. »An 
mich?« Wenn sich Serena für etwas begeisterte, hatte sie 
für nichts anderes mehr Interesse, und im Moment 
begeisterte sie sich für Aaron. Das war ihm wohl etwas zu 
Kopf gestiegen. 

Serena schloss die Augen und sie küssten sich wieder. 
Diesmal richtig. Hinter ihnen strömten plappernde Mädchen 
in adretten Wollmänteln und hohen Lederstiefeln aus dem 
Schulportal. Ein paar von ihnen rotteten sich zusammen 
und bestaunten das sich selbstvergessen küssende Paar 
ehrfürchtig. 

»O mein Gott!«, flüsterte eine Achtklässlerin, der es 
angesichts von so viel geballter Coolness ganz schwindelig 
wurde. »Seht ihr, was ich sehe?« 

Mookie scharrte mit einer Pfote im Schnee und winselte 
ungeduldig. Serena rieb ihre Wange an der kratzigen grau- 
lila Sherpamütze aus Alpaca-Wolle, die sie Aaron letztes 
Wochenende bei Kirna Zabete in Soho gekauft hatte. Sie 
fand es total niedlich, wie seine kurzen dunkelbraunen 
Dreadlocks unter den Ohrenklappen hervorlugten. Alles an 
Aaron war niedlich - und am liebsten hätte sie ihn mit Haut 
und Haaren aufgefressen! 

»Natürlich an dich.« Sie nahm ihm einen Kaffeebecher ab 
und machte den Deckel einen Spalt auf, um auf den 
dampfenden Kaffee zu pusten. »Und ich hab mir überlegt, 


dass wir uns Tattoos machen lassen sollten.« Sie wartete 
auf eine Reaktion, aber als Aaron sie mit seinen sanften 
braunen Augen nur ratlos ansah, fuhr sie fort: »Du weißt 
schon, unsere Namen oder so. Um zu zeigen, dass wir 
zusammengehören.« Sie trank einen Schluck und leckte 
sich über die verführerischen Lippen. »Ich wollte schon 
immer ein Tattoo haben, das nicht jeder sieht. An 
irgendeiner sehr speziellen Stelle, weißt du?« 

Aaron lächelte zurückhaltend. Er mochte Serena sehr. Sie 
war Schwindel erregend schön, ein echter Schatz und kein 
bisschen anstrengend. Sie war zweifellos das coolste 
Mädchen, das er je kennen gelernt hatte. Aber er war sich 
nicht sicher, ob er sich deshalb gleich ihren Namen auf den 
Körper tätowieren lassen wollte. Er fand Tätowierungen 
eigentlich ziemlich brutal. Sie erinnerten ihn an 
Brandzeichen auf Rindern und als überzeugter Veganer und 
Rastafari war er natürlich gegen jede Form von Gewalt. 

»Tattoos sind gegen meine religiösen Überzeugungen«, 
sagte er, aber als sich Serenas schönes Gesicht enttäuscht 
verdüsterte, griff er schnell nach ihrer Hand und versprach: 
»Ich denk mal drüber nach, okay?« 

Serena war nie lang sauer, erst recht nicht auf den 
süßesten Jungen des Universums. Sie lächelte schon wieder 
und zog ihn mit sich in Richtung Fifth Avenue. Der Himmel 
war trüb grau und ein eisiger Wind blies ihnen ins Gesicht. 
In einer Stunde würde es schon wieder dunkel werden. 

»Und was machen wir jetzt?«, fragte sie. »Ich dachte, wir 
könnten mal aufs Empire State Building fahren. Kannst du 
dir vorstellen, dass ich noch nie da oben war, obwohl ich 
schon mein Leben lang in New York wohne? Und es ist so 
arschkalt. Ich wette, da oben ist um diese Jahreszeit kein 
Mensch. Es wäre total einsam und romantisch, so wie in 
einem alten Film.« 

Aaron lachte. »Ich glaub, du hängst zu viel mit Blair rum.« 
Seine Stiefschwester lebte mental in einem 
Schwarzweißfilm aus den Fünfzigerjahren, um ihr Leben 
noch glamouröser zu machen, als es ohnehin schon war. 


Die beiden bogen in die Fifth Avenue ein. Mookie trabte 
munter voraus und zerrte an der Leine, die sich Aaron ums 
Handgelenk geschlungen hatte. »Hey, immer locker bleiben, 
Mook!« 

Serena steckte eine Hand in die Tasche von Aarons 
schwarzem North-Face-Parka. »Blair war heute bei der 
Diskussionsgruppe echt komisch. Du weißt schon, wir 
treffen uns jetzt montagmittags mit ein paar 
Neuntklässlerinnen zur Beratung. Danach ist sie einfach 
ohne einen Ton verschwunden. Und in Sport war sie auch 
nicht.« 

Aaron trank achselzuckend einen Schluck Kaffee. 
»Vielleicht hat sie ihre Tage.« 

Serena schüttelte den Kopf. »Ich hab Angst, sie könnte 
irgendwie eifersüchtig sein. Auf uns, mein ich.« 

Aaron schwieg. Während der Weihnachtsferien war er 
ziemlich heftig in Blair verliebt gewesen, obwohl sie seine 
Stiefschwester war. Das hatte sich zwar total gelegt, seit er 
mit Serena zusammen war, aber die Vorstellung, Blair 
könnte tatsächlich seinetwegen eifersüchtig sein, wo er sich 
doch wochenlang nach ihr verzehrt hatte, war trotzdem 
irgendwie merkwürdig. 

»Was ist jetzt, wollen wir aufs Empire State?« Serena blieb 
stehen und warf einen Blick zurück. Mehrere Stadtbusse 
donnerten an ihnen vorüber. »Falls ja, sollten wir nämlich 
ein Taxi nehmen.« 

Aaron guckte auf seine Armbanduhr. Zehn nach vier. »Ich 
würde eigentlich gern mal nach Hause und nachschauen, ob 
Post gekommen ist.« Er grinste verlegen, weil sich das so 
strebermäßig anhörte. »Du weißt ja, dass die Unis diese 
Woche die Briefe rausgeschickt haben.« 

Serena riss ihre meerblauen Augen mit den langen 
Wimpern weit auf. »Wieso hast du das denn nicht gleich 
gesagt?« Sie warf ihren Pappbecher in den nächsten 
Mülleimer und joggte los. »Komm, Mook!«, rief sie und der 
Boxer jagte ihr begeistert hinterher. »Wir müssen ganz 


schnell nach Hause und nachschauen, ob dein 
superschlaues Herrchen bald in Harvard studieren darf.« 


b erweist j einen kleinen 
liebesdienst 


Wegen ihrer Schüchternheit fiel es Jenny schwer, 
Freundschaften zu schließen, aber so wie es aussah, hatte 
sie heute in der Diskussionsgruppe eine neue Freundin 
gefunden. 

»Mir ist dein... äh, Busen nie so aufgefallen, weißt du«, 
sagte Elise leise, als sie vor ihren Schließfächern standen 
und ihre Sachen zusammenpackten. Links und rechts von 
ihnen knallten Mädchen die Türen ihrer Spinde zu, 
verabschiedeten sich lärmend und stürmten die Treppe 
hinunter durchs Portal nach draußen. 

»Ja klar, das glaub ich dir sofort«, sagte Jenny sarkastisch. 
Sie versuchte stöhnend, ihren Geometrieordner zwischen 
das Französischbuch und »Anna Karenina« in ihre rot- 
schwarz gestreifte Tasche von Le Sportsac zu quetschen. 

Elise kicherte, wickelte sich einen flauschigen rosa Schal 
um und machte die schwarzen Samtknöpfe an ihrem braven 
Wollmantel zu. So wie sie immer angezogen war, bekam sie 
garantiert jeden Morgen die Kleider von ihrer Mom 
rausgelegt. »Na ja, okay. Aufgefallen ist er mir schon, aber 
ich hätte nie gedacht, dass du deswegen ein Problem hast.« 

Jenny strich sich die dunkelbraunen Locken hinter die 
Ohren und sah Elise mit zusammengekniffenen Augen an. 
»Ich hab kein Problem.« 

Elise zog sich eine rosa Flauschmütze über den blonden 
Pagenkopf und schlang sich den Rucksack über die Schulter. 
Sie überragte Jenny um fünfundzwanzig Zentimeter. »Sag 
mal, hast du gleich schon was vor? Wir könnten ja... du 
weißt schon, was zusammen machen oder so.« 

»Was denn zum Beispiel?« Jenny zog den Reißverschluss 
ihres dicken schwarzen Parkas hoch. Jetzt wo sie nicht mehr 


mit Nate zusammen war und auch ihr älterer Bruder Dan 
keine Zeit mehr für sie hatte, konnte sie ein paar neue 
Freunde extrem gut gebrauchen, und vielleicht war es ja 
auch ganz lustig, zur Abwechslung mal mit einem Mädchen 
befreundet zu sein, obwohl ihr Elise ein bisschen sehr 
unbedarft und kindlich vorkam. 

»Ich weiß nicht. Wir könnten zu Bendels in die 
Kosmetikabteilung und gucken, was es Neues gibt«, schlug 
Elise vor. 

Jenny legte den Kopf schräg und sah sie überrascht an. 
Eigentlich hatte sie eher damit gerechnet, Elise würde 
vorschlagen, irgendwo ein Eis zu essen oder in den Zoo zu 
gehen. »Ja, gerne.« Sie schlug den Spind zu und wandte 
sich zur Treppe. »Komm.« 


Blair war fassungslos. Sie hätte nie geglaubt, dass etwas so 
Simples wie ein neuer Haarschnitt solche drastischen 
Konsequenzen haben könnte. Sie hatte schon jedes 
schnuckelige Top im Empirestil und sämtliche Röcke in A- 
Linie anprobiert, die Bendels auf Lager hatte - also genau 
die Sachen, die sie schon immer getragen und in denen sie 
unfehlbar gut ausgesehen hatte. Aber jetzt nicht mehr. Mit 
ihrer aparten klassischen Kurzhaarfrisur brauchte sie eine 
komplett neue Garderobe. 

»Ab jetzt keine Muster mehr, nur noch Farben«, flüsterte 
sie vor sich hin, während sie wieder in ihre Schuluniform 
schlüpfte und das letzte unerwünschte Teil auf den Bügel 
zurückhängte. »Und nur noch Sachen mit Kragen.« Sie zog 
den roten Samtvorhang der Umkleidekabine auf und 
drückte der draußen wartenden Verkäuferin sechs wild 
gemusterte Oberteile von Diane von Fürstenberg in die 
Hand. »Ich hab es mir anders überlegt. Könnten Sie mir ein 
paar schlichte Kostüme in Blau und Schwarz zeigen? Und 
weiße Blusen.« Sie würde sich von jetzt an im Sexy- 
Pariserin-radelt-im-kleinen-Schwarzen-mit-Baguette-unter- 
dem-Arm-durch-die-Stadt-Look kleiden. Nate hatte immer 
eine Schwäche für kleine Französinnen gehabt. Er hatte 
sogar Umwege in Kauf genommen, nur um die vor der Ecole 


Frängaise rumlungernden Mädchen in ihren knappen grauen 
Röckchen, den ultrahohen Schuhen und engen schwarzen V- 
Ausschnitt-Pullis zu begaffen. Diese Schlampen. 

Schon nach kurzer Zeit hatte Blair das erste Stück ihrer 
neuen Garderobe und zugleich das perfekte Outfit für ihr 
Bewerbungsgespräch am Donnerstagabend gefunden: ein 
dunkelblaues Strick-Blusenkleid von Les Best mit 
perlenbesticktem Gürtel und einem süßen kleinen weißen 
Spitzenkragen. Dezent schick und gleichzeitig unglaublich 
verführerisch - genau wie sie es sich vorgestellt hatte. 
Nachdem sie das Kleid bezahlt hatte, eilte sie nach unten in 
die Kosmetikabteilung, um sich dazu passende blaue 
Wimperntusche und ein neues Lipgloss zu holen, das nicht 
so mädchenhaft aussah wie das rosarote und nicht so 
verrucht wie das dunkelrote, das sie sonst benutzte. 

Jenny und Elise standen bei den Stila-Produkten. »Ach, 
guck mal da«, flüsterte Jenny. »Hi, Blair.« 

Elise machte große Augen. »Hey, tolle Frisur!« 

Blair wandte den Kopf und erkannte zwei der 
Neuntklässlerinnen aus ihrer Diskussionsgruppe: Ginny-die- 
wirklich- mal- über- eine- Brust- OP- nachdenken- sollte und 
Eliza- die- dringend- mal- eine- Rundum- Beratung- bräuchte 
oder wie sie hießen. Die beiden starrten sie bewundernd an. 
Blair registrierte mit Schaudern, dass sie genau den 
Lidschatten und das Gloss in den Händen hielten, die sie 
sonst immer benutzte. Konnten sie nicht bei ihrer 
Billigschminke aus der Drogerie bleiben? 

Elise drehte den glitzernden schwarzen Lidschatten 
stirnrunzelnd hin und her. »Ob der gut aussieht?« 

Sehr gut sogar, aber für so was bist du noch zu klein. 

Blair überkam plötzlich das Bedürfnis, den beiden einen 
kleinen schwesterlichen Rat zu geben. Sie schob sich die 
braun-weiß gestreifte Bendels-Plastiktüte übers Handgelenk 
und machte sich an die Arbeit. »Du hast so helle Haare und 
so einen hellen Teint, da würde ich was Dezenteres 
nehmen.« Sie griff nach einer Probiertube mit einem 
transparenten silbrig grünen Lidschatten-Gel. »Das da 


würde den Aquamarinton in deinen Augen sehr gut zur 
Geltung bringen.« Blair staunte selbst darüber, wie nett sie 
sich anhörte. 

Elise nahm die Tube und tupfte sich etwas von dem Inhalt 
aufs Augenlid. Obwohl die Farbe ganz unauffällig war, 
reflektierte sie das Licht, und ihre kleinen, eng 
zusammenstehenden blauen Augen sahen 
wundersamerweise schlagartig heller und hübscher aus. 
»Wow, irre!« Sie war hin und weg. 

Jenny griff nach der Tube. »Kann ich auch mal?« 

Blair entriss sie ihr. »Bloß nicht! Du brauchst was in hellem 
Braun oder Apricot.« Blair konnte selbst nicht glauben, was 
sie da gerade tat. Und komischerweise machte es ihr sogar 
Spaß. Sie hielt Jenny einen dicken rostroten Kajal hin. »Da. 
Auf dem Lid sieht die Farbe nicht ganz so kräftig aus.« 

Jenny zog sich rechts sorgfältig einen Lidstrich und staunte 
über das Ergebnis. Sie sah auf einmal viel älter aus und die 
Farbe ließ ihre braunen Augen warm leuchten. Sie beugte 
sich vor, um auch noch das linke Auge zu schminken, als 
etwas im Spiegel ihre Aufmerksamkeit erregte. 

Jemand, um genau zu sein. 

Im Laden drängelten sich Kunden, die sich im 
Winterschlussverkauf eindeckten, und da Bendels 
ausschließlich Damenbekleidung führte, waren es allesamt 
Kundinnen - mit einer Ausnahme. 

Er war etwa sechzehn, groß und dünn, mit verwuschelten 
blonden Haaren, einem schokobraunen Cordjackett und 
Schlabberjeans. Er hatte eine gewisse Ahnlichkeit mit dem 
Model aus der Eternity-for-Men-Werbung von Calvin Klein, 
nur in einer etwas weniger kernigen Ausgabe. 

»Wow«, entfuhr es Jenny leise. 

»Ja, super, was?« Blair nickte. »Verreib ihn mal ein 
bisschen mit dem Finger. Und dazu solltest du braune 
Wimperntusche nehmen, dadurch wirken die Augen noch 
größer.« 

»Nein, er«, präzisierte Jenny. »Hinter mir.« 


Blair warf einen Blick über die Schulter, wo ein für ihren 
Geschmack zu junger, dürrer blonder Typ 
Kosmetiktäschchen im braun-weiß gestreiften Bendel's- 
Design in Augenschein nahm. Sie sah wieder Jenny an. 
»Waaas? Den findest du süß?« 

Elise kicherte. »Ich finde ja, dass er ein bisschen daneben 
aussieht.« 

Blairs Hilfsaktion für hoffnungslose Fälle wurde zusehends 
schwieriger. »Wenn er hier einkauft, ist er wahrscheinlich 
sowieso schwul. Geh doch hin und sprich ihn an, wenn du 
ihn so süß findest.« 

Jenny war entsetzt. Zu ihm hingehen und ihn ansprechen 
wie irgendeine Verzweifelte, die keinen abkriegt? Niemals! 

»Ach komm«, drängte Elise. »Wenn er dir doch so gefällt.« 

Jenny kriegte kaum Luft. Es war immer das Gleiche. Sobald 
sie glaubte, etwas selbstbewusster geworden zu sein, 
passierte etwas, das ihr klar machte, dass sie so unsicher 
war wie eh und je. »Vielleicht gehen wir lieber«, stammelte 
sie nervös, als hätten Blair und Elise versucht, sie zu einem 
zwielichtigen Drogendeal zu überreden. Sie griff nach ihrer 
auf dem Boden stehenden Tasche. »Danke für die 
Schminktipps«, sagte sie zu Blair, packte Elises Hand und 
zerrte sie mit sich in Richtung Ausgang. Als sie an dem 
blonden Jungen vorbeikam, hielt sie den Blick starr nach 
vorn gerichtet. 

Lächerlich. Blair sah den beiden seufzend hinterher. 
Andererseits war sie seit Owen \Wells' Anruf glänzend 
gelaunt, und es würde sie nicht umbringen, der Kleinen 
noch ein bisschen unter die Arme zu greifen, wo sie es doch 
so nötig hatte. Sie kramte den Kassenbon ihres neuen 
Kleides aus der Tüte, malte mit dem rostroten Kajalstift ein 
großes Herz auf die Rückseite und schrieb Jennys E-Mail- 
Adresse hinein. Kein Problem, die Mail-Adressen der 
Constance-Billard-Ssehü- lerinnen waren alle gleich 
aufgebaut: erster Buchstabe des Vornamens plus 
Nachname plus Adresse des Schulservers. Anschließend 
knüllte Blair den Zettel zu einer kompakten kleinen Kugel, 


schlenderte an dem dürren Blonden vorbei, warf ihm 
treffsicher das Papierkügelchen in den Kragen und war 
durch die gläserne Drehtür nach draußen verschwunden, 
bevor er sich umgedreht hatte. 

Wie bitte? Blair Waldorf tat jemandem einen Gefallen? 
Hey, sie hatte anscheinend doch mehr als nur einen 
schnellen Frisörbesuch hinter sich, eher schon eine 
komplette Persönlichkeitstransplantation. Wie eine wahre 
Diva hatte sie sich für das Weekend-Spa-Gesamtangebot 
entschieden: Schönheitsbehandlung inklusive spiritueller 
UÜberholung. 


gleich zwei sechser im lotto. 
gibt's das? 


Wie Aaron gehofft hatte, war Post für ihn gekommen. Auf 
dem Sideboard in der Eingangshalle des Penthouse seiner 
Stiefmutter, in das er kürzlich mit seinem Vater eingezogen 
war, lag neben dem mit weißen Rosen gefüllten 
Milchkännchen aus feinstem Porzellan von Spode ein an ihn 
adressierter cremefarbener Umschlag von Harvard. Aaron 
ließ Mookie los, der sofort die Leine hinter sich 
herschleifend in die Küche zu seinem Wassernapf trabte, 
und nahm den Brief mit steifen Fingern in die Hand. Er hätte 
ihn am liebsten in Ruhe allein aufgemacht, aber Serena 
stand erwartungsvoll hinter ihm. Was, wenn es eine Absage 
war? 

Serena streifte ihren Mantel ab und warf ihn auf den mit 
blauem Naturseidentoile bezogenen Sessel in der Ecke. 
»Egal was ist - ich liebe dich«, hauchte sie. 

Aaron betrachtete stumm den Umschlag und ärgerte sich 
über seine Nervosität. Normalerweise nahm er solche 
Sachen ziemlich gelassen. »Ach, was soll's«, stieß er dann 
hervor und riss ihn auf. Er faltete den cremefarbenen 


Briefbogen auseinander und las den kurzen 
computergeschriebenen Text zweimal. Dann sah er Serena 
an. »Tja...« 


Ihr Lächeln erstarb. »Och, Mensch, Süßer...« 

Aaron hielt ihr den Brief hin. Sie zögerte erst und las dann: 

Sehr geehrter Mr Rose, wir haben Ihre 
Bewerbungsunterlagen geprüft und freuen uns, Sie im 
nächsten Semester als Studierender an unserer Universität 
begrüßen zu düifen... Serenas dunkelblaue Augen wurden 
riesengroß. »Du bist drin! Wahnsinn, Baby! Du bist drin!« 


In diesem Moment kam die Köchin Myrtle, dicht gefolgt 
vom hechelnden, sabbernden Mookie, aus der Küche 
gestapft. Myrtles hellgelbe Köchinnentracht war orangerot 
bekleckert und sie sah extrem genervt aus. 

»Stellen Sie sich vor, Myrtle! Aaron ist in Harvard 
aufgenommen!«, rief Serena stolz. Sie legte die Arme um 
ihren Freund und drückte ihn liebevoll. »Ist das nicht toll?« 

Myrtle war nicht beeindruckt. Sie hielt Aaron Mookies 
Leine hin. An ihrem fleischigen Handgelenk klirrten goldene 
Armreifen und ihre abgearbeiteten Hände rochen nach 
Zwiebeln. »Dann nimm die Töle am besten gleich mit.« Sie 
drehte sich auf ihren blütenweißen Nike-Tennisschuhen um 
und marschierte in die Küche zurück. 

Serena und Aaron strahlten sich an. »Das muss gefeiert 
werden, oder?« Aarons Erleichterung verwandelte sich 
sofort in Ubermut. 

Serena tippte ihm mit ihrem langen, schmalen Zeigefinger 
auf die niedliche sommersprossige Nase. »Ich weiß, wo 
Elea- nor den Champagner lagert.« 


Blair stand im Aufzug und drückte auf den Knopf für das 
Penthouse mit Blick auf den Central Park, in dem sie 
wohnte. Als sich oben die Türen öffneten, erkannte sie sofort 
Serenas neuen dunkelblauen Kaschmirmantel, der achtlos 
auf dem Louis-seize-Sessel in der Eingangshalle lag. Blair 
hatte sich noch nicht an den Gedanken gewöhnt, dass 
Serena bei ihr zu Hause ein und aus ging, wenn sie selbst 
nicht da war. 

»Blair?«, hallte prompt Serenas Stimme aus dem 
ehemaligen Gästezimmer, in dem jetzt Aaron untergebracht 
war. »Wo warst du denn? Komm schnell her.« 

»Gleich.« Blair schlüpfte aus ihrem hellblauen Dufflecoat 
und hängte ihn in die Garderobe. Sie hatte wenig Lust, sich 
Serena und Aaron, die bestimmt in Unterwäsche oder 
ähnlich unappetitliichem Aufzug auf dem Bett fläzten, in 
ihrem neuen Look zu präsentieren. Aber sie musste wohl. 
Wenn sie die Turteltauben einfach ignorierte, würden sie mit 


Sicherheit bald an ihre Tür hämmern, ins Zimmer stürmen 
und auf ihrem Bett auf und ab hüpfen wie zwei 
Schwachsinnige, die unbedingt beachtet werden wollen. 

Der beißende Gestank von Aarons Kräuterzigaretten wallte 
ihr entgegen, als sie durch den Flur ging. »Hey.« Sie blieb in 
der halb geöffneten Tür stehen. 

»Komm rein«, lallte Aaron, der schon nach zwei Gläsern 
Dom Perignon ziemlich beschickert war. »Wir feiern.« 

Blair drückte die Tür ganz auf. Das Zimmer war eigens für 
Aaron in Aubergine- und Blautönen neu gestrichen worden, 
vor den Fenstern hingen statt Vorhängen trendige graue 
Metallrollos, und große, bequeme Sitzsäcke luden zum 
Lümmeln ein. Die handgewebten Hanfmatten, die auf dem 
Parkettboden lagen, waren mit CDs, Computerspielen, 
DVDs, Musikzeitschriften und Bibliotheksbüchern über das 
Leben der Rastafaris und das Übel der Massentierhaltung 
übersät. Serena und Aaron hockten in seinem zerwühlten 
edwardia- nischen Himmelbett und soffen Champagner aus 
den edelsten Kristallgläsern ihrer Mutter - und zwar, wie 
Blair geahnt hatte, in Unterwäsche. Serena hatte, um genau 
zu sein, eines von Aarons schlabbrigen grünen Schul-T- 
Shirts mit dem Aufdruck »Bronxdale Athletics« an, unter 
dem ihr weißer Satinslip von La Perla hervorblitzte. 

Naja, wenigstens war es hübsche Unterwäsche. 

Blair wollte gerade nach dem Anlass der kleinen Party 
fragen, als Serena losjubelte: »Aaron ist drin. Er ist in 
Harvard!« 

Blair starrte sie an. Ein Schwall Gallensaft brannte in ihrer 
Speiseröhre. Es war schon schmerzhaft genug, mit der Fülle 
goldblonder Haare auf Serenas Kopf konfrontiert zu werden 
und zu wissen, dass ihre eigenen Haare gerade irgendwo 
auf der 57. Straße im Müll verrotteten, aber das 
unerträglich selbstzufriedene Grinsen auf Aarons von 
Dreadlocks umrahmtem Gesicht weckte in Blair das 
Bedürfnis, in hohem Bogen auf seinen blöden, garantiert 
nicht von ausgebeuteten Kindern gewebten Teppich zu 
kotzen. 


»Hol dir einen Sitzsack«, sagte Aaron freundlich. »Und 
falls du Champagner willst«, erzeige auf einen 
Kaffeebecher mit Harvard-Logo, der auf seinem 
Schreibtisch stand, »der da müsste ziemlich sauber sein.« 

Serena wedelte mit einem cremefarbenen Briefbogen. 
»Hier, hör mal: Sehr geehrter Mr Rose«, las sie laut vor. 
»Wir haben Ihre Bewerbungsunterlagen geprüft und freuen 
uns, Sie im nächsten Semester als Studierender an unserer 
Universität begrüßen zu dürfen...« 

Blair hatte vor ihrem Frisörtermin fast nichts gegessen 
und diese Aaron-ist-der-Tollste-Feier war definitiv zu viel für 
ihren flauen Magen. Von Rechts wegen war sie diejenige, 
die heute ihren Brief mit der Bestätigung ihres 
Studienplatzes in Yale hätte öffnen sollen, aber die 
Studienberaterin der Constance-Billard-Schule hatte ihr 
nach dem missrate- nen Gespräch von einer vorzeitigen 
Bewerbung abgeraten. Das Studium in Yale war Blairs 
größter Lebenstraum - neben der Hochzeit mit Nate 
Archibald und ihrem fortan glücklichen Leben in der 
efeuumrankten Backsteinvilla gleich an der Fifth Avenue, 
die sie sich schon ausgesucht hatte -, aber jetzt würde sie 
wie die größten Lahmärsche aus ihrem Jahrgang bis April 
warten müssen, bis sie wusste, ob sie überhaupt 
angenommen war. Es war unfair und gemein. 

Aaron trank einen Schluck Champagner. »Tut mir Leid, 
Blair.« Normalerweise achtete er immer darauf, sie ja nicht 
zu verletzen, aber er war gerade viel zu stolz auf sich, um 
sensibel zu sein. »Ich werde mich bestimmt nicht bei dir 
dafür entschuldigen, dass ich es geschafft hab. Ich hab mir 
das verdient.« 

Na klar. Und der gigantische Anbau ans 
naturwissenschaftliche Institut, den die Baufirma seines 
Vaters dem Campus letztes Jahr gestiftet hatte, hatte 
natürlich gar nichts damit zu tun. 

Blairs Lippen wurden schmal. »Vielleicht hast dus ja 
vergessen, Arschloch«, zischte sie. »Aber wenn du mich am 
Abend vor meinem Bewerbungsgespräch nicht in diesem 


widerlichen Motelzimmer wach gehalten und dazu 
überredet hättest, dein Scheißbier zu trinken und klebriges 
Dreckszeug zu fressen, hätte ich heute auch einen Brief von 
Yale bekommen.« 

Aaron verdrehte die Augen. »Ich hab dich nicht dazu 
überredet, den Dozenten zu küssen.« 

Serena unterdrückte ein Kichern und Blair schoss einen 
wütenden Blick auf sie ab. 

»Sorry.« Serena guckte schuldbewusst. »Ach komm, Blair«, 
sagte sie mit einschmeichelnder Stimme. »Du bist 
Jahrgangsbeste, die nehmen dich hundertpro. Du musst 
doch nur noch bis April warten.« 

Blair guckte weiter giftig. Sie hatte aber keinen Bock, bis 
April zu warten. Sie wollte es jetzt wissen. 

Aaron zündete sich eine seiner Kräuterzigaretten an, legte 
den Kopf in den Nacken und blies fiauchringe an die Decke. 
Er strahlte die lässige Überheblichkeit eines Menschen aus, 
der weiß, dass er das letzte Halbjahr an der High- school im 
permanenten Champagnerrausch verbringen kann und 
trotzdem in Harvard studieren wird. Der kleine Scheißer. 
»Tja, Leute.« Er gähnte. »Ich muss jetzt leider nach Scars- 
dale zur Bandprobe, aber ich finde, wir sollten nachher 
unbedingt noch ausgehen und das so richtig feiern.« 

Serena stellte sich aufs Bett und machte ein paar Mal den 
Hampelmann, als hätte sie sportliche Ertüchtigung nötig. 
»Auf jeden Fall.« 

Blair beobachtete, wie Serenas prachtvolle Mähne in die 
Luft flog und ihr als goldener Wasserfall auf die Schultern 
prasselte, während Aaron weiter seine Rauchringe blies. 
Plötzlich hielt sie es nicht mehr mit den beiden in einem 
Raum aus. »Ich muss was für die Schule machen«, fauchte 
sie und fuhr sich im Umdrehen kurz über den Kopf. 

»O mein Gott!« Serena sprang von Aarons Bett. »Warte 
mal, Blair - deine Haare!« 

Ach? Nett, dass sie doch noch was merkte. 

Blair blieb in der Tür stehen und legte eine Hand in den 
Nacken, wo ihr dunkles Haar in einer geraden Linie endete. 


»Mir gefällt's«, sagte sie trotzig. 

Serena wanderte um sie herum, als wäre sie eine der 
griechischen Marmorstatuen in der Haupthalle des 
Metropolitan Museums. »O mein Gott!«, sagte sie noch 
einmal und strich eine versprengte Haarsträhne hinter 
Blairs Ohr. »Aber, echt superl«, beteuerte sie dann eine 
Spur zu begeistert. 

Blair zog misstrauisch ihre kleine Nase kraus. War die 
Begeisterung echt oder geheuchelt? Bei Serena wusste man 
nie. 

»Du siehst genau aus wie Audrey Hepburn«, warf Aaron 
vom Bett aus ein. 

Blair war klar, dass er nur deshalb sagte, was sie hören 
wollte, um seine Angebernummer von eben wieder 
gutzumachen. Sie dachte kurz daran, den beiden von dem 
Bewerbungsgespräch mit Owen Wells am Donnerstagabend 
zu erzählen, entschied aber, ihr Geheimnis lieber für sich zu 
behalten. »Entschuldigt mich«, sagte sie kühl. »Ich hab 
noch zu tun.« 

Serena sah ihr hinterher und kletterte dann wieder zu 
Aaron aufs Bett. Sie nahm den Harvard-Brief, faltete ihn 
sorgfältig und schob ihn ins Kuvert zurück. »Ich bin so stolz 
auf dich«, murmelte sie, schmiegte sich in Aarons Arme und 
küsste ihn. 

Nach einer Weile ließ Aaron sie los, aber Serena hielt die 
Augen geschlossen und leckte sich den kräutersüßen 
Nachgeschmack seines Kusses von den Lippen. »Ich liebe 
dich«, hörte sie sich selbst sagen. Die Worte schienen ihr 
einfach aus dem Mund zu fallen. Sie öffnete träumerisch die 
Augen. 

Aaron hatte noch keinem Mädchen gesagt, dass er es 
liebte, und hatte auch nicht vorgehabt, es Serena zu sagen, 
jedenfalls noch nicht. Andererseits war es bis jetzt ein 
sagenhafter Tag gewesen, und sie sah so hinreißend aus mit 
ihren rosigen Wangen und ihrem vollkommenen Mund, der 
vom vielen Küssen ganz rot war. Hey, wieso nicht? Er fühlte 
sich wie in der letzten Szene eines seiner geheimen 


Rockstar-Tagträume, in der er und eine atemberaubend 
schöne Frau auf einer supergeilen Harley dröhnend in den 
Sonnenuntergang jagen. »Ich liebe dich auch«, sagte er und 
küsste sie wieder. 
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themen | zurück weiter | eure fragen 
antworten 


erklärung: sämtliche namen und bezeichnungen von personen, 
orten und Veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, 
um unschuldige zu schützen, mit anderen Worten: mich. 


ihr lieben! 


sind wir nicht toll? 


das gerücht, die kaderschmieden würden dieses jähr keine 
frühbewerber annehmen, hat sich also als falsch 
herausgestellt. hurra - ein paar von uns sind drinnen! ich 
weiß, dass wir uns alle ganz schön toll vorkommen, aber 
wenn wir jetzt abfeiern, als wäre es 2099, schon zum 
frühstück Champagner trinken und uns nur noch ab und zu 
in der schule blicken lassen, können wir unsere party bald 
im sehr intimen kreis feiern, weil unsere freunde uns 
nämlich aus tiefster seele hassen werden, also behaltet 
euer glück lieber für euch - wenigstens bis april, bis die 
anderen auch wissen, wo sie gelandet sind, glaubt mir, es 
ist zu eurem eigenen besten. 


das I-wort 


nur noch eine knappe woche bis zum valentinstag und 
überall liegt /iebe in der luft. sie prickelt uns auf der zungen- 
spitze, ist unser letzter gedanke vor dem einschlafen und 


wird in form kitschiger herzchen ins matheheft gekritzelt, 
aber seid gewarnt, nur weil sich die weit langsam, aber 
sicher in ein einziges riesiges »sei mein!«-lebkuchenherz 
verwandelt, muss hier keiner irgendwelche versprechen 
abgeben, die er/sie nicht halten kann, es ist riskant, in 
trauter zweisamkeit das I-wort fallen zu lassen, ich 
verwende es deshalb lieber etwas allgemeiner, zum beispiel 
in dem satz »ich liebe euch alle«, und das meine ich so. ich 
schwöre. 


gesichtet 

N, der, die hände tief in den manteltaschen vergraben, die 
madison avenue entlangschliich und ganz untypi- 
scherweise sehr besorgt guckte. V und D knutschend bei 
shakespeare books, ganz in der nähe der nyu - herzig, 
die beiden, was? B, die bei sigerson morrison in noho 
schuhe anprobierte. S im fetch auf der bleecker street, 
wo sie ihrem lieblingsköter ein weiteres unwiderstehliches 
hundejäckchen kaufte. J und ihre neuefreundin E kichernd 
vor dem regal mit hygieneartikeln bei duane reade. ach, 
die jugend! und zuletzt A, der sich in einem kleinen 
namenlosen plattenladen auf der 3. straße mit alten 
reggae- scheiben eindeckte, klar - er braucht ja 
musikalische untermalung für all die vielen stunden, die er 
in den nächsten monaten blaumachen kann. 


eure mails 


F: hey lästerschwester, 
der typ, der früher immer in dieser pizzabude dope 
verkauft hat, ist angeblich von den bullen 
hochgenommen worden und muss jetzt als lockvogel 
im park seine alten Stammkunden ans messer liefern, 
spürhund 


A: 


wow, spürhund, 
das klingt sehr nach einem drehbuch für eine billig- 
fernsehproduktion. da kann man nur hoffen, dass 
keiner unserer freunde mitspielt. 
99 


hallo gossipG, 

ich hab total vergessen, dir zu schreiben, dass ich die 
kleine aus der neunten mit dem riesenvorbau bei 
meinem schönheitschirurgen Im Wartezimmer gesehen 
hab. sie hat sich so einen fotoband angeguckt, der »die 
busen der stars« heißt, echt wahr, die hat sich da voll 
die brüste rausgesucht, die sie gern haben würde, 
plappermaul 


liebes plappermaul, 
das ist ja alles höchst interessant, aber sag doch maul, 
ah, mal: was hast au eigentlich beim doc gewollt? 
99 


als wäre unser leben nicht schon 
aufregend genug... 


nachdem das bewerbungselend endlich ein ende hat, 
können wir uns auf etwas wirklich wichtiges konzentrieren: 
die fashion week. sie beginnt schon am freitag, und alle 
leute, die ich toll finde - einschließlich mir selbst -, werden 
da sein, man sieht sich in der ersten reihe! 


ihr wisst genau, dass ihr mich liebt 
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jungdichter bekommt einen 
Vorgeschmack auf ruhm 


Auf dem Weg zur Riverside-Knabenschule blieb Dan am 
Dienstagmorgen am Zeitungsstand Ecke 79. Straße und 
Broadway stehen, um sich die Valentins-Sonderausgabe des 
Neiv Yorker sowie einen großen Becher schwarzen Kaffee zu 
kaufen, der schmeckte wie vor drei Jahren aufgebrüht - also 
so, wie er ihn liebte. Auf dem Titelblatt des New Yorker war 
eine Zeichnung der Arche Noah, die im New Yorker Hafen 
mit der hoch aufragenden Silhouette der Freiheitsstatue im 
Hintergrund vor Anker lag. Am Bug der Arche stand »The 
Love Boat« und alle Tiere an Bord hielten Pfötchen, küssten 
und umarmten sich. Ziemlich witzig. Dan steckte sich mit 
zitternden Fingern eine filterlose Camel an, bevor er das 
Heft aufschlug und im Inhaltsverzeichnis nach seinem 
Gedicht suchte. Da war es: »Daniel Humphrey, S. 42, 
>schlampen<«. Er vergaß die glimmende Zigarette 
zwischen seinen Lippen und blätterte hastig im Heft. Seite 
zweiundvierzig war die neunte Seite einer vierzehnseitigen 
Erzählung von Gabriel Garcia Rhodes mit dem Titel »Amor 
con los Gatos« - Liebe mit Katzen und mitten im Text war 
Dans Gedicht abgedruckt. 


wisch mir den schlaf aus den äugen und schenk mir kaffee 
nach. 

jetzt erst verstehe ich, was du mir schon die ganze zeit zu 
sagen versuchst 

mit deinem geschorenen schädel und indem du mir (so 
zart fühlend) in satin und spitze gegenübertrittst: du bist 
eine hure 


Obwohl es beißend kalt war, traten vor Aufregung winzige 
Schweißperlen auf Dans Lider, und seine Zunge war trocken 
wie Schuhleder. Er spuckte die brennende Zigarette auf den 
Asphalt, schlug das Heft zu und steckte es in seine 
schwarze Kuriertasche. Hätte er ganz hinten zu der Seite 
mit den Kurzbiografien geblättert, hätte er folgenden 
Eintrag lesen können: »Daniel Humphrey (Gedicht, S. 42) 
besucht in New York die Abschlussklasse der Highschool. 
Dies ist seine erste publizierte Arbeit.« Aber Dan ertrug es 
keine Sekunde länger, in die Zeitschrift zu schauen, in der 
genau in diesem Moment wahrscheinlich tausende anderer 
Leser blätterten, deren Blick an seinem brutalen, zornigen 
Gedicht hängen blieb, von dem er - ganz ehrlich - nicht 
wusste, ob es etwas taugte. 

Er ging den Broadway entlang in Richtung Schule. Seine 
Hände zitterten wie verrückt. Wieso war er nicht rechtzeitig 
auf die Idee gekommen, das Ganze irgendwie zu 
sabotieren? Wieso hatte er nicht die Druckerpresse so 
manipuliert, dass sie keine Vokale mehr druckte. Dann hätte 
das Heft gestern Nacht gar nicht ausgeliefert werden 
können. Klar, als wäre er zu so etwas imstande. »Hey, 
Danno«, hörte er hinter sich die vertraute Schnöselstimme 
seines meistgehassten Mitschülers an der Riverside- 
Knabenschule. Er blieb stehen und drehte sich um. Chuck 
Bass warf sich seinen blauen Kaschmirschal mit 
Monogramm über eine Schulter und fuhr sich mit 
manikürten Fingern durch die dunklen Haare, die er seit 
neuestem blond gesträhnt trug. »Gar nicht übel, das 
Gedicht von dir im New Yorker.« Er schlug Dan anerkennend 
auf die Schulter. Der Siegelring an seinem kleinen Finger 
blitzte in der Wintersonne. »Hätte ja nicht gedacht, dass so 
ein Hengst in dir steckt.« 

Hatte Chuck Bass in letzter Zeit nicht einen deutlich 
schwulen Touch? Na ja, vielleicht auch nicht. Dass er sich 
blonde Strähnchen hatte färben lassen, einen schmal 
geschnittenen cremefarbenen Wollmantel von Ralph Lauren 
und orange Prada-Sneakers trug, musste ja nicht bedeuten, 


dass er aufgehört hatte, wehrlose betrunkene Mädchen auf 
Partys sexuell zu belästigen. Vielleicht lebte er sich nur aus. 

Und dagegen ist ja wohl gar nichts einzuwenden. 

»Mhm, danke.« Dan fummelte am Plastikdeckel seines 
Kaffeebechers herum. Er fragte sich, ob Chuck jetzt 
vielleicht vorhatte, mit ihm bis zur Schule zu gehen, um 
über das Gedicht zu diskutieren. Aber zum Glück summte in 
diesem Moment sein Handy und rettete ihn vor Chucks 
dämlicher Frage, wie viele Weiber er flachgelegt hatte, 
bevor er so ein Gedicht schreiben konnte, oder worüber sich 
jemand wie Chuck Bass auf dem morgendlichen Schulweg 
eben so unterhielt. 

Als Dan das Handy ans Ohr drückte, klatschte ihm Chuck 
noch einmal auf die Schulter und ging dann weiter. 

» Hallo? « 

»Gratulation, Danielson!«, brüllte Rufus Humphrey ins 
Telefon. Dans Vater stand nie vor acht Uhr auf, weshalb Dan 
heute noch nicht mit ihm gesprochen hatte. »Alle Achtung, 
Sportsfreund. Du bist im Neiv Yorker, ja leck mich am Arsch. 
Im verdammten New Yorkerl« 

Dan kicherte leicht verlegen. In einem verstaubten 
Pappkarton in der Besenkammer lagerten unzählige 
Notizbücher mit den kruden Gedichten seines Vaters. Aber 
obwohl er Verleger war, hatte Rufus Humphrey selbst nie 
eine Zeile veröffentlicht. 

»Und jetzt rate ma...«, fuhr Rufus fort, aber seine Stimme 
ging im Geräusch rauschenden Wassers unter Typisch. 
Rufus hatte vom Klo aus telefoniert. 

Dan leerte hastig den Kaffeebecher, überquerte den 
Broadway und bog in die 77. Straße ein. Wenn er sich nicht 
beeilte, kam er zu spät zu Chemie. Nicht dass das ein 
großer Verlust gewesen wäre. »Dad? Bist du noch dran?« 

»Moment noch, Junges, murmelte Rufus zerstreut. »Ich 
hab alle Hände voll zu tun.« 

Dan stellte sich vor, wie sich sein Vater gerade die Hände 
an dem zerschlissenen roten Handtuch abtrocknete, das an 
der Badezimmertür hing, und dann die zusammengerollte 


Ausgabe des New Yorker unter seiner behaarten Achsel 
hervorzog, um noch einmal Dans Gedicht zu lesen. 

»Gerade haben Typen von der Columbia University und 
von der Brown hier angerufen und dich als Wunderkind 
gepriesen«, sagte Rufus. Er schien den Mund voll zu haben 
und Dan hörte im Hintergrundwasser laufen. Putzte er sich 
etwa die Zähne? »Ich sage dir, denen lief der Sabber aus 
dem Maul, so heiß sind die auf dich.« 

»Brown und Columbia, im Ernst?«, wiederholte Dan 
ungläubig. Die Straße, die Schaufenster und die Leute um 
ihn herum verschmolzen plötzlich zu einem einzigen zäh 
fließenden, ozeanischen Brei. »Bist du dir ganz sicher, dass 
du dich nicht verhört hast? Brown und Columbia, ja?« 

»So sicher wie meine Pisse gelb ist!«, rief Rufus fröhlich. 

Normalerweise hasste Dan seine vulgären Sprüche, aber 
er war viel zu überwältigt von seinem eigenen Erfolg, um 
sich darüber aufzuregen. Vielleicht war es doch gar nicht so 
schlecht, schon etwas veröffentlicht zu haben. Vor ihm 
tauchten die schwarzen Eisentüren der Riverside- 
Knabenschule auf. »Hey, Dad, ich muss in die Schule. 
Danke, dass du angerufen hast«, sagte er, und von 
plötzlicher Zärtlichkeit für seinen ruppigen alten Herrn 
erfüllt, fügte er noch ein »Danke für alles/« hinzu. 

»Gern geschehen, mein Sohn. Hauptsache, der Ruhm 
steigt dir nicht zu Kopf«, scherzte Rufus, der den Stolz in 
seiner brummigen Stimme nicht verhehlen konnte. »Vergiss 
nicht. Dichter sind ein bescheidenes Völkchen.« 

»Vergess ich nicht«, sagte Dan ernst. »Noch mal danke, 
Dad.« Er steckte das Handy weg, stieß die Schultüren auf 
und winkte der uralten Aggie im Sekretariat zu, die jeden 
Tag eine andere Perücke aufhatte. Dann trug er sich in die 
Anwesenheitsliste ein. Sein Handy piepte. Anscheinend 
hatte jemand versucht, ihn zu erreichen, während er mit 
seinem Vater gesprochen hatte. Handys waren während des 
Unterrichts verboten, aber die erste Stunde hatte sowieso 
schon angefangen, und die Flure lagen wie ausgestorben 


da. Während er die Treppe zum Chemielabor hochging, 
hörte er seine Mailbox ab. 

»Daniel Humphrey? Rusty Klein hier, von Klein, Lowen- 
stein & Schutt. Ich hab dein Gedicht im New Yorker gelesen 
und nehme an, du hast noch keinen Agenten, also werde ich 
dich vertreten. Ich hab dich auf die Gästeliste für die Show 
von Better than Naked nächsten Freitag setzen lassen. Da 
können wir dann alles bereden. Vielleicht weißt du es noch 
nicht, Daniel, aber du bist heißer als heiß. Die Menschheit 
braucht einen ernsten jungen Dichter, um sich wertlos und 
oberflächlich zu fühlen. Und jetzt, wo alle angespitzt sind, 
muss es Schlag auf Schlag gehen. Du bist der neue Keats, 
und wir machen dich so schnell so berühmt, dass du 
glauben wirst, du wärst schon als Star auf die Welt 
gekommen. Ich freu mich. Ciao!« 

Dan blieb mit weichen Knien vor der Tür zum Chemielabor 
stehen und hörte sich Rusty Kleins laut und gehetzt 
gesprochene Nachricht ein zweites Mal an. Er wusste, wer 
sie war. Sie war die Literaturagentin, die den Millionen-Deal 
für den schottischen Jockey ausgehandelt hatte, der 
behauptete, Prinz Charles’ unehelicher Sohn zu sein. Dan 
hatte in der Neiu York Post davon gelesen. Er hatte keine 
Ahnung, wer oder was Better than Naked war, fand es aber 
ziemlich cool von Rusty, ihn auf die Gästeliste zu setzen, 
obwohl sie sich gar nicht kannten. Es schmeichelte ihm 
auch, als der neue Keats bezeichnet zu werden. Keats war 
eines seiner ganz großen Vorbilder, und wenn Rusty Klein 
das erkannt hatte, obwohl sie nur ein einziges seiner 
Gedichte gelesen hatte, dann wollte er sie unbedingt zur 
Agentin. 

Er steckte das Handy in die Tasche zurück und zog den 
New Yorker heraus. Diesmal schlug er die Seite mit den 
Kurzbiografien auf und las zunächst den kurzen Eintrag 
unter seinem Namen, bevor er noch einmal zu Seite 
zweiundvierzig zurückblätterte und sein Gedicht las. Er las 
es von Anfang bis Ende und fand es gar nicht mehr peinlich, 
seine eigenen Worte gedruckt zu sehen. Rusty Klein fand 


ihn gut - Rusty Klein! Also stimmte es vielleicht. Womöglich 
war er wirklich gut. Er spähte durch die kleine Scheibe in 
der Tür des Labors auf die Köpfe der Jungs, die wie 
Schachfiguren aufgereiht saßen und zur Tafel blickten. 
Schule kam ihm auf einmal so banal vor. Er war auf dem 
Weg zu etwas phänomenal Größerem und unendlich 
Besserem. 

In diesem Moment wurde die Tür aufgerissen und der 
absurd kleinwüchsige Mr Schindledecker stand in einem 
häss- lichen Zweireiher vor ihm, zupfte an seinem braunen 
Schnurrbart und starrte zu ihm empor. »Haben Sie vor, uns 
heute noch mit Ihrer Anwesenheit zu beglücken, Mr 
Humphrey, oder ziehen Sie es vor, uns durchs Fenster 
zuzusehen?« 

Dan rollte den New Yorker zusammen und schob ihn unter 
den Arm. »Lieber beglücke ich Sie.« Er schob sich an Mr 
Schindledecker vorbei, ging gelassen durch den Raum und 
setzte sich in die letzte Reihe. Merkwürdig. Gelassenheit 
war etwas, das Dan nie besessen hatte, und auch seine 
Stimme eben war kaum wiederzuerkennen gewesen. Sie 
hatte einen anmaßenden Unterton gehabt, als wäre etwas 
in ihm erwacht und bereit, losgelassen zu werden. 

Er musste an einen Satz in dem Keats-Gedicht »Why Did I 
Laugh Tonight?« denken. Verse, Farne and Beauty are 
interne indeed... 

O0 ja, diese Intensität von Poesie, Ruhm und Schönheit 
spürte Dan gerade ganz deutlich. 


jund e auf der treppe zum 
erfolg 


»Komm, gehen wir raus, eine rauchen«, raunte Elise Jenny 
in der kleinen Saft-und-Kekse-Pause nach der zweiten 
Stunde ins Ohr, als alle Schülerinnen nach unten in die 
Cafeteria strömten. In den Pausen nach draußen zu gehen, 
war nur den Mädchen aus der Oberstufe erlaubt, also schlug 
Elise etwas extrem Verbotenes vor. 

Jenny blieb erschrocken stehen. »Du rauchst?« 

Elise machte den Reißverschluss der kleinen Außentasche 
an ihrem beigen Kenneth-Cole-Rucksack auf und zog eine 
Packung Marlboro Light halb hervor. »Nur ganz manchmals, 
sagte sie und ließ die Schachtel schnell wieder 
verschwinden, damit kein zufällig vorbeikommender Lehrer 
sie sah. »Also, kommst du mit?« 

Jenny zögerte Falls die Sekretärin unten in der 
Eingangshalle sie beim Rausgehen erwischte, würde sie 
totalen Terz machen und vielleicht sogar ihre 
Klassenlehrerin oder ihre Eltern benachrichtigen. »Aber wie 
sollen wir... ?« 

»Wir gehen einfach«, drängte Elise und zog an Jennys 
Hand. Sie rannte die Treppe hinunter und zerrte Jenny hinter 
sich her. »Komm, komm, komm!« 

Jenny folgte ihr mit angehaltenem Atem nach unten und 
rannte quer durch die mit rotem Teppich ausgelegte 
Eingangshalle auf den Ausgang zu. Trina, die Sekretärin, 
telefonierte gerade lautstark über ihr Headset und sortierte 
gleichzeitig die Tagespost. Sie bemerkte die beiden 
Neuntklässlerinnen gar nicht, die an ihr vorbeihuschten, 
ohne sich auszutragen. 


Blair saß allein auf den Stufen eines Hauseingangs in der 
94. Straße, der traditionellen Raucherecke der älteren 
Constance-Billard-Schülerinnen, und zog angestrengt an 
ihrer Merit Ultra Light, während sie im Geiste noch einmal 
die Fragen durchging, deren Antworten sie sich seit Oktober 
für ihr Bewerbungsgespräch eingebläut hatte. Bis zu ihrem 
Treffen mit Owen Wells blieben ihr nur noch zwei Tage, und 
diesmal würde alles wie am Schnürchen laufen, so viel 
stand fest. 

Erzählen Sie mir von Ihren Interessen. Womit beschäftigen 
Sie sich außerhalb der Sehlde? 

Also, ich bin Vorsitzende des Clubs der Frankophilen und 
leite den Ausschuss für soziales Engagement an unserer 
Schule. Außerdem bin ich seit neuestem Gruppenleiterin 
und berate Neuntklässlerinnen in schwierigen Lebenslagen. 
Im Sommer spiele ich täglich Tennis. Ich stehe in der 
nationalen Rangliste ziemlich weit oben. Im Winter trainiere 
ich aber bloß ziveimal pro Woche. Sooft ich kann, arbeite ich 
auch noch ehrenamtlich in einer Suppenküche. Außerdem 
organisiere ich Jedes Jahr ungefähr acht 
Wohltätigkeitsevents. Eigentlich wollten wir am kommenden 
Sonntag einen Valentinsball machen, dessen Einnahmen der 
Organisation »Little Hearts« zugute kommen sollte, die 
herzkranke Kinder unterstützt. Leider musste der Ball 
abgesagt werden, weil er mit der Fashion Week 
zusammenfiel und wir Angst hatten, dass niemand kommen 
würde. Aber ich habe alle, die a uf der Gästeliste standen, 
schriftlich um eine Spende gebeten, und so kamen 
immerhin fast dreihunderttausend Dollar zusammen. 
Spenden sammeln und Sponsoren akquirieren ist eine 
meiner Stärken und ich toürde mich in dieser Hijisicht gerne 
auch in Yale nützlich machen. 

Blair stellte sich vor, wie Owen Wells anerkennend die 
Augenbrauen hochziehen würde. Also bitte, Yale konnte es 
sich gar nicht leisten, sie nicht zu nehmen. Sie war einfach 
erstklassig. 


Eine erstklassige Lügnerin, ja. Die Suppenküchenstory war 
von A bis Z erfunden, und dass sie die Spendengelder für 
das Little-Hearts-Projekt zusammen mit sieben weiteren 
Mädchen gesammelt hatte, hatte sie mal eben so unter den 
Tisch fallen lassen. 

»Hey, Blair!« 

Serena kam angeschlendert. Ihre schwarze 
Netzstrumpfhose hatte ein Loch am Knie und ihr 
schimmerndes Blondhaar war zu einem unordentlichen 
Knoten aufgesteckt. Andere Mädchen hätten in dem Aufzug 
ausgesehen wie die letzten Prollschlampen, aber Serena 
konnte nichts verunstalten. Sie sah immer sagenhaft aus. 
Der Fahrer eines vorbeifahrenden Taxis beugte sich aus dem 
Fenster, pfiff bewundernd und drückte auf die Hupe. Aber 
Serena war an pfeifende und hupende Männer gewöhnt, sie 
drehte sich noch nicht einmal um. 

Sie stieg die Treppe hinauf, setzte sich neben Blair und zog 
eine zerdrückte türkisblaue Packung American Spirit aus der 
Tasche. Seit sie mit Aaron zusammen war, rauchte sie nur 
noch American Spirit, weil sie angeblich völlig natürlich und 
ohne künstliche Zusatzstoffe hergestellt wurden. 

Hallo? Als gäbe es einen Unterschied zwischen 
natürlichem und künstlichem Kohlenmonoxid. 

Serena steckte sich eine Zigarette an. »Der Schnitt ist 
ultracool«, sagte sie bewundernd. »Echt. Wer hätte gedacht, 
dass du mit kurzen Haaren so geil aussiehst?« 

Blair strich sich verlegen über den Kopf. Sie hatte das 
dumpfe Gefühl, eigentlich auf Serena sauer sein zu müssen, 
wusste aber nicht mehr, wieso. Anscheinend war die Frisur 
wirklich geil - wenn selbst Serena es sagte. 

Schmeicheleien wirken manchmal Wunder. 

»Ich überlege schon die ganze Zeit, was ich Aaron 
schenken könnte, um das mit Harvard zu feiern. Hast du 
vielleicht eine Idee? Irgendwas, das er sich schon lange 
wünscht oder braucht.« 

Jetzt fiel Blair wieder ein, warum sie sauer auf Serena war. 
Aaron, Aaron, Aaron. Schon bei der bloßen Erwähnung 


seines Namens kam ihr alles hoch. »Nö, keine Ahnung.« Sie 
gähnte. »Eine Stilberatung?« 

»Sehr witzig«, sagte Serena. »Hey, kennen wir die beiden 
nicht?« 

Auf der gegenüberliegenden Straßenseite kamen gerade 
Jenny und Elise so verkrampft angeeiert, wie es 
Vierzehnjährige tun, wenn sie sich coolen Leuten nähern, 
deren Gegenwart sie befangen macht. 

Schließlich überquerten sie die Straße und stellten sich zu 
Serena und Blair. »Wir haben unsere eigenen Zigaretten 
mitgebracht«, verkündete Jenny bemüht lässig, obwohl sie 
wegen des unberechtigten Verlassens des Schulgeländes 
immer noch ganz aufgeregt war. 

Elise zog eine Schachtel Marlboro aus ihrem Rucksack, 
aber bevor sie Jenny eine anbieten konnte, hatte Serena ihr 
schon die Packung American Spirit zugeworfen. »Lass 
stecken. Die hier sind viel gesünder.« 

Elise nickte ernst. »Danke.« Sie zog zwei Zigaretten 
heraus, steckte sie sich zwischen die Lippen, zündete sie 
mit ihrem mintgrünen Bie an und nahm einen kräftigen Zug 
von beiden, bevor sie eine davon an Jenny weiterreichte. 

Jenny paffte zögernd. Nachdem Nate mit ihr Schluss 
gemacht hatte, hatte sie versucht, das Rauchen zu einem 
Bestandteil ihres neuen Images als verlassene Frau zu 
machen, aber sie hatte solche Halsschmerzen davon 
bekommen, dass sie es nach ein paar Tagen wieder 
aufgeben musste. 

»Hast du heute schon deine Mails abgerufen?«, erkundigte 
sich Blair und zog eine ihrer frisch gezupften Augenbrauen 
hoch. 

Jenny hustete eine Lunge voll Rauch aus. »Meine Mails?« 

Blair grinste in sich hinein. Der Bendel's-Blondling war 
nicht nach ihrem Geschmack gewesen, aber sie musste 
zugeben, dass er und Jenny ein niedliches Paar abgeben 
würden - Bohnenstange und vollbusiger Wonneproppen. 
»Ach, vergiss es«, sagte sie geheimnisvoll. »Schau einfach 
von Zeit zu Zeit mal nach, ob du Mail hast.« 


Natürlich wäre Jenny am liebsten sofort zur Schule 
zurückgerannt, um ihre Mails zu checken, aber sie konnte 
Elise schlecht allein stehen lassen, zumal gerade zwei 
weitere Zwölftklässlerinnen angeschlendert kamen, um sich 
der Raucherinnenrunde anzuschließen. 

»Boah, tun mir die Füße weh. Ich fühl mich wie so eine 
Japanerin mit eingeschnürten Füßen.« Kati Farkas ließ sich 
neben Blair auf die Treppenstufe fallen und öffnete den 
Reißverschluss an ihren pfauenblauen Stiefeletten von 
Charles Jourdan. 

»Hör endlich auf, rumzunölen«, schimpfte Katis Freundin 
Isabel Coates, die so eine Art siamesischer Zwilling von ihr 
war. Sie lehnte sich ans Geländer und trank aus einem 
Pappbecher heiße Schokolade mit Schlagsahne. Sie hatte 
einen lindgrünen Mantel von Dolce & Gabbana an, den sie 
am Wochenende herabgesetzt im Winterschlussverkauf 
erstanden hatte. Er wurde nicht zugeknöpft, sondern in der 
Taille mit einer dicken schwarzen Kordel zugebunden und 
sah dadurch wie eine grüne Mönchskutte aus. 

Klar, dass den Ladenhüter keiner gewollt hatte. 

»Wenn du eingeschnürte Füße wie eine Japanerin hättest, 
würden sie dir nicht wehtun«, sagte Isabel gereizt. »Und 
wenn du sie mir nicht weggeschnappt hättest, auch nicht. 
Ich hatte sie schließlich zuerst gesehen.« 

»Chinesinnen.« Jenny konnte es sich nicht verkneifen, sie 
zu korrigieren. »Die mit den eingeschnürten Füßen, das 
waren die Chinesinnen.« 

Kati und Isabel starrten sie verdutzt an. »Müsstet ihr nicht 
in der Schule sein?«, fragte Isabel. 

»Die beiden rauchen eine mit uns«, sprang Blair ihnen bei. 
Es machte ihr irgendwie Spaß, die große Schwester zu 
spielen. Wobei sie ums Verrecken keine echte kleine 
Schwester gewollt hätte. 

Kati ging nicht weiter darauf ein, dass Blair zu diesen 
beiden vierzehnjährigen Rotznasen freundlich war, sondern 
schlang ihr stattdessen beide Arme um den Hals und küsste 
sie auf die mit Stila-Puder mattierten Wangen. 


Mhm-ua! Mhm-ua! 

»Hallo überhaupt erst mal! Und tut mir Leid, dass ich nicht 
gleich was gesagt hab, aber deine Frisur ist ja wohl der 
Oberhammer. Ich bin total begeistert!«, kreischte sie. »Echt 
mutig von dir. Ich hab gehört, dass du Kaugummi 
drinhattest. Hast du sie dir deswegen abschneiden lassen?« 

»Darf ich mal?« Isabel stellte ihren Kakao ab und 
tätschelte zaghaft Blairs Hinterkopf. »Voll komisch. Wie bei 
einem Jungen.« 

Blair wünschte sich plötzlich, sie wäre mit Hut oder Turban 
zur Schule gekommen. Sie warf ihre Kippe auf die 
Treppenstufe unter sich und trat sie mit der Stiefelspitze 
aus. »Kommt ihr?« Sie stand auf und streckte Jenny und 
Elise ihre behandschuhten Hände hin wie Mary Poppins, die 
ihre Schützlinge vom Spielplatz einsammelt. »Ich bring euch 
zur Schule zurück.« 

Jenny und Elise schnippten ihre Zigaretten in das Gebüsch 
vor dem Nachbarhaus, standen auf und hängten sich ihre 
Taschen um. Nachdem sie jetzt zusammen mit den älteren 
Mädchen in der Eiseskälte auf dem Treppenaufgang 
geraucht hatten, wussten sie selbst nicht, was daran 
eigentlich so aufregend sein sollte. 

»Meinst du, mir würden so kurze Haare auch stehen?« 
Elise beeilte sich, mit Blair Schritt zu halten. 

Jede Frisur wäre besser als der Mein-erster-Haarschnitt- 
Pagenkopf, der Elise momentan verunstaltete, aber Blair 
hatte weder das Herz noch die Kraft, ihr das zu sagen. »Ich 
geb dir gern die Nummer von meinem Frisör«, bot sie 
großzügig an. 

Als sie in die 93. Straße einbogen, stürmten Mary, Vicky 
und Cassie aus dem Schulportal und winkten aufgeregt. 

»Wir haben euch in der Pause rausgehen sehen!« 

»Wir wollten euch reinholen!« 

»Wir wollten nicht, dass ihr Stress kriegt!« 

Wohl wissend, dass die drei kein bisschen besorgt, sondern 
schlicht total neugierig waren, legte Blair die Arme um 
Jenny und Elise und führte sie die Treppe hinauf ins 


Schulgebäude. »Macht euch um uns keine Sorgen«, sagte 
sie frostig. »Habt ihr keinen Unterricht?« 

Mary, Vicky und Cassie starrten ihr verletzt und ungläubig 
hinterher. Sie waren doch viel cooler als Jenny und Elise. 
Merkte Blair das denn nicht? 

Serena, die auf den kalten Stufen sitzen geblieben war, 
freute sich nicht gerade darüber, mit Kati und Isabel allein 
gelassen worden zu sein. Sie durchsuchte ihre Haare nach 
Spliss und grübelte weiter über das perfekte Geschenk für 
den zukünftigen Harvard-Studenten nach, während Kati und 
Isabel begierig darauf warteten, dass sie ihnen verriet, was 
es mit Blairs plötzlicher Kurzhaarfrisur tatsächlich auf sich 
hatte. 

»Hatte sie vielleicht Läuse oder so?« 

»Nee, ich hab gehört, sie hatte einen manisch-depressiven 
Anfall und hat sich die Haare mit der Nagelschere 
abgeschnitten. Danach musste sie zum Frisör, weil es so 
ultrada- neben aussah.« 

»Also, ich find's cool«, sagte Serena zerstreut. 

Kati und Isabel guckten enttäuscht. Wenn Serena nicht mit 
der Sprache rausrückte, würden sie sich irgendwas 
ausdenken müssen. 

AUnd seien wir doch mal ehrlich - das macht doch auch vie/ 
mehr Spaß. 
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themen | zurück weiter | eure fragen 
antworten 


erklärung: sämtliche namen und bezeichnungen von personen, 
orten und Veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, 
um unschuldige zu schützen, mit anderen Worten: mich. 


ihr lieben! 


die verfrühte midlife-crisis des 
mannes 


kann mir mal jemand verraten, was das mit Cs blonden 
strahnchen soll? zugegeben, sie passen ganz gut zu seinen 
hautengen pastellhemden und orangen prada-sneakers, 
aber seit wann mag er es so... geckenhaft? montagabend 
wurde er übrigens beim abtanzen im bubble gesichtet, das 
ist dieser neue club in greenwich village, der strikt mit 
gäste- liste arbeitet und außerdem eine eher 
männerdominierte szene anspricht, falls ihr versteht, was 
ich meine, verlegt er sich jetzt, nachdem er es bei jeder 
frau der Stadt probiert hat, auf boys? 

das zweite männliche wesen, das mir etwas sorgen bereitet, 
ist N, mein persönlicher favorit. ja, er sieht so spitzenmäßig 
aus wie eh und je - und ja, ich würde jederzeit meine birkin 
bag von hermes hergeben, wenn ich seine traum- 
prinzessin sein dürfte, aber wie er so die fifth avenue 
entlangschlurft, alle paar schritte stehen bleibt, in seine 


mantel- innentasche greift und einen schluck aus seinem 
silbernen flachmann nimmt, gefällt mir ganz und gar nicht, 
er scheint völlig mit den nerven runter zu sein, falls er eine 
schulterzum anlehnen braucht, weiß er ja, wo er mich 
findet, die maximalste transformation aber hat der dünne, 
zerrupfte D durchgemacht, wenn ihr ihn heute noch nicht 
gesehen habt, setzt euch jetzt lieber hin, denn das wird 
euch umhauen: er hat sich die haare schneiden lassen! es 
ist zwar eindeutig das werk dieses altmänner-frisörs ecke 
broadway und 88. Straße, aber immerhin sind jetzt seine 
süßen braunen äugen zu sehen, was definitiv eine 
Verbesserung ist, außerdem scheinen auf seinen wangen 
ein paar sexy koteletten zu sprießen, mal abwarten, aber er 
ist eindeutig auf dem richtigen weg! 


lassen die großen euch mitspielen? 


es ist enorm schmeichelhaft, von einem älteren mädchen 
unter die fittiche genommen zu werden und einen einblick 
in die weit der wahrhaft coolen zu erhaschen, derjenigen, 
die so cool sind, dass sie sich noch nicht mal anstrengen 
müssen, cool zu sein, aber fangt bloß nicht an zu glauben, 
besagtes älteres mädchen würde jetzt öfter mit euch 
abhängen. wird es nämlich nicht, sobald sie was besseres 
zu tun hat - für ihren abschluss lernen, auf partys gehen, 
Sandaletten kaufen oder was ältere mädchen in ihrer 
freizeit eben so treiben -, wird sie vergessen, wie viel spaß 
ihr hattet. womöglich vergisst sie sogar euren namen. 
natürlich kann ich mich irren, vielleicht werdet ihr ja 
allerbeste freun- dinnen, und wenn ihr später mal reich 
verheiratet seid und kinder habt, empfehlt ihr euch 
gegenseitig in den ultra-ex- klusiven country club in eurer 
bonzigen wohngegend. vielleicht aber auch nicht, ich hab 
euch gewarnt. 


eure mails 
F: aloha gg, 


ich glaub, ich hab diesen A von der bronxdale mit einer 
aus meiner klasse gesehen, er so: »hey, ich bin der 
größte, ich studier bald in harvard«, und sie so: »wow, 
du bist so toll, ich will dich!« äh, hat der nicht schon 'ne 
freundin oder hab ich da was falsch verstanden? 

S.i.b. 


hi s.i.b., 
wofür steht s.i.b. überhaupt? schmächtig im 
brustbereich? super im bett? selten in bestform? wenn 
das, was du schreibst, wahr ist, dann tut es mir 
Ss.l.f.e.g.b. - sehr leid für eine gewisse blon- dine. 
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liebes ggirl, 
ich hab gehört, B ist in der schule mit drogen erwischt 
worden und muss jetzt heimlich sozialstunden 
ableisten, außerdem kommt sie in eine sucht- klinik, 
deswegen auch die kurzen haare, die muss man da 
haben, das ist wie knast. daisy 


och daisy, 
sehr hübsch ausgedacht, die story. aber du glaubst den 
käse doch nicht etwa, oder? 


99 


oops - ich muss los. ich hab einen termin bei bliss für ein 
prä-selbstbräunungs-ganzkörperpeeling - das ist die einzige 
möglichkeit, bis zum sommer bei laune zu bleiben! 


ihr wisst genau, dass ihr mich liebt 


gossip.girl 


n besorgt es sich, aber so 
richtig 


Am Dienstag ging Nate nach der Schule in den Central Park, 
um sich die Dealer mal anzuschauen, die sich rund um die 
Sheep Meadow so rumtrieben. Er war seit geschlagenen 
vierundzwanzig Stunden stocknüchtern, doch statt sich 
gesund und energiegeladen zu fühlen, langweilte er sich 
drogenfrei zu Tode. Jede Unterrichtsstunde war ihm doppelt 
so lang vorgekommen wie sonst und über Jeremy Scott 
Tompkinsons Furzwitze hatte er nur müde grinsen können. 

Die Nachmittagssonne hing tief am Himmel und überzog 
die vereiste bräunliche Liegewiese mit einem 
gespenstischen goldenen Glanz. Zwei bullige Typen in 
schwarzen Sweatshirts mit dem Aufdruck »Staff« warfen 
sich einen Football zu und eine winzige Greisin in einem 
roten Chanel-Kostüm und einer Fuchsstola führte ihren 
frisch frisierten Bichon Frise spazieren. Die Dealer hatten 
sich wie üblich auf die Bänke rings um die Wiese verteilt, 
hörten über Kopfhörer WFAN oder lasen die Daily News. 
Plötzlich entdeckte Nate ein bekanntes Gesicht. Der Typ 
hatte einen anthrazitgrauen Puma-Jogging- anzug mit dazu 
passenden grau-weißen Sneakers und eine anthrazitgraue 
Sonnenbrille mit durchgehendem Glas an und trug eine 
flauschige schwarze Kangol-Mütze, unter der rote Haare 
hervorschauten. 

»Hey Mitchell!«, brüllte Nate. Er hatte sich selten so 
gefreut, jemanden zu sehen. Mitchell hob grüßend die Hand, 
als Nate auf ihn zukam. »Mensch, Alter! Und ich hab 
gedacht, du wärst schon in A-dam.« 

Mitchell schüttelte bedächtig den Kopf. »Noch nicht.« 

»Ich war schon kurz davor, was von einem dieser Arsche 
da zu kaufen. Du hast doch was dabei, oder?« 


Mitchell nickte und stand auf. Die beiden schlenderten 
nebeneinanderher durch den Park wie zwei Kumpels. Nate 
zog verstohlen einen zusammengefalteten 
Hundertdollarschein aus der Innentasche seines Mantels 
und behielt ihn in der geballten Faust, um ihn Mitchell in die 
Hand zu schieben, sobald der ihm die Ware gegeben hatte. 

»Ich hab gerade 'ne neue Lieferung aus Peru bekommen.« 
Mitchell zog ein Plastiktütchen Gras aus der Tasche und 
drückte es Nate diskret in die Hand. 

Jeder zufällige Beobachter hätte geglaubt, die beiden 
würden sich einen Kaugummi oder so etwas zustecken. 
Natürlich nur jeder total naive zufällige Beobachter. 

»Cool, Mann. Danke.« Nate gab ihm den Hunderter, ließ 
das Tütchen in seiner Manteltasche verschwinden und 
seufzte vor Erleichterung. Verdammt blöd, dass er keine 
Papierchen dabeihatte, sonst hätte er sich gleich an Ort und 
Stelle ein dickes fettes Gerät drehen können. »Und?«, fragte 
er, um noch ein bisschen höfliche Konversation zu machen, 
bevor er sich von Mitchell verabschiedete. »Ziehst du nach 
Amsterdam oder ist das nicht mehr aktuell?« 

Mitchell blieb stehen und machte langsam den Reißver- 
schluss seiner Trainingsjacke auf. »Nö, ich sitz noch 'ne 
Weile hier fest.« Er zog sein graues Thermoshirt hoch und 
enthüllte seine nackte, mit Sommersprossen gesprenkelte 
Brust. Auf der Haut klebten diverse Kabel. 

Nate hatte genügend Polizeiserien gesehen, um zu wissen, 
was die Kabel bedeuteten. Er wich zurück. Die kahlen 
Baume um ihn herum schienen bedrohlich 
zusammenzurücken. Hatte er Halluzinationen, oder was? 
War das alles ein schlechter Traum? 

Mitchell zog das Shirt wieder runter und schloss den Reiß- 
verschluss seiner Jacke. Er machte einen Schritt auf Nate 
zu, als wolle er ihn daran hindern, abzuhauen. »Tut mir Leid, 
Mann. Sie haben mich drangekriegt. Ich arbeite jetzt fürs 
System.« Er zeigte mit dem Kinn auf die Parkbänke hinter 
ihnen. »Die >Arsche< auf den Bänken sind alle Cops, okay? 
Also versuch gar nicht erst irgendwelche Dummheiten. Du 


wartest brav hier, bis ich denen das Zeichen gebe, und 
dann bringen sie dich aufs Revier in der Amsterdam Avenue. 
Ja, Amsterdam Avenue - witzig, was?« 

Nate war klar, dass Mitchell ihn nur zum Lachen bringen 
wollte, um sein schlechtes Gewissen zu erleichtern. »Okay«, 
sagte er verkrampft. Wie hatte das passieren können? Er 
war noch nie so fies beschissen worden und fühlte sich 
ziemlich... na ja, beschissen. Er ließ das Grastütchen auf 
den Boden fallen und stieß es mit dem Fuß weg. »Shit!«, 
fluchte er leise. 

Mitchell hob es wieder auf und legte Nate eine Hand auf 
die Schulter. Mit der anderen gab er den Bullen auf den 
Bänken ein Zeichen. Zwei Typen standen auf und kamen 
eilig auf sie zu. Sie sahen gar nicht aus wie Cops. Der eine 
trug eine schwarze Club-Monaco-Jeans und der andere eine 
alberne rote Zipfelmütze. Sie zeigten Nate ihre 
Polizeimarken. 

»Auf die Handschellen verzichten wir«, erklärte Club 
Monaco. »Du bist noch minderjährig, oder?« 

Nate nickte betreten, ohne dem Bullen in die Augen zu 
sehen. Er wurde erst im Apxil achtzehn. 

»V/om Revier aus kannst du deine Eltern anrufen.« 

Die begeistert sein werden, dachte Nate bitter. 

Die beiden Football-Spieler und die alte Dame mit dem 
wolligen weißen Hund standen nebeneinander und 
beobachteten Nates Festnahme, als wäre das Ganze die 
erste Folge einer brandneuen Doku-Soap. 

»In ein paar Stunden kannst du wieder gehen«, sagte der 
mit der Zipfelmütze und schrieb irgendetwas in sein 
Notizbuch. Als Nate die goldenen Kreolen in seinen 
Ohrläppchen sah, wurde ihm klar, dass er eine »sie« war - 
trotz der breiten Schultern und der Wurstfinger. »Du wirst zu 
einer Geldbuße verurteilt und musst höchstwahrscheinlich 
an einer Therapiemaßnahme teilnehmen.« 

Mitchells Hand lag immer noch auf Nates Schulter, als 
wolle er ihn moralisch unterstützen. »Du hast noch Glück 
gehabt«, sagte er. 


Nate hielt den Kopf gesenkt und hoffte nur, dass ihn 
niemand sali, der ihn kannte. Glück fühlte sich anders an. 


gestatten: der neue d 


Am Dienstagnachmittag filmte Vanessa, während sie vor der 
Riverside-Knabenschule auf Dan wartete, die tiefgefrorenen 
Überreste einer verendeten Taube und dachte an Sex. Dan 
hatte ihr durch die Sekretärin der Constance-Billard-Schule 
eine Nachricht übermitteln lassen. Dringend. Hol mich um 
vier von der Schule ab! Vanessa schüttelte den Kopf und 
lächelte liebevoll. So ein Spinner! Was konnte schon so 
dringend sein? Wahrscheinlich hatte er bloß einen 
paranoiden Anfall, weil heute der Neu; Yorker mit seinem 
Gedicht erschienen war. Entweder das, oder er war so 
erregt, dass er sofort noch mal mit ihr schlafen wollte. 
Vanessa war morgens noch vor dem Duschen zum 
Zeitungsstand an der Ecke gerannt und hatte gleich sechs 
Ausgaben des New Yorker erstanden. Sie brauchte einen 
Vorrat, um Dan immer ein Heft unter die Nase halten zu 
können, wenn er sich mal wieder besonders unzulänglich 
vorkam. 

Dabei wäre sie ja eigentlich diejenige gewesen, die allen 
Grund gehabt hätte, sich aufzuregen. Dans Gedicht war aus 
der Perspektive eines Mannes geschrieben, der Frauen und 
insbesondere seiner Freundin gegenüber unsicher ist. 
Bestimmt hielten alle ihre Bekannten sie jetzt für die totale 
Domina. Aber die letzte Zeile war so süß und sexy, dass sie 
sich nicht beschweren konnte. 

nimm mich an die kandare. nimm mich, in schütz, nimm 
mich. 

Jedes Mal, wenn sie das las, wollte sie sich die Klamotten 
vom Leib reißen und über ihn herfallen. Ganz sanft 
natürlich. 

Sie wurde in ihren Gedanken unterbrochen, weil sich 
genau in diesem Moment die schwarzen Flügeltüren der 


Schule öffneten und Dan in seinen ausgelatschten weißen 
Pumas und einer dunkelblauen Cordhose herausgestürzt 
kam. Er winkte mit einem zerknitterten New Yorker, 
sprintete auf Vanessa zu und drückte ihr einen feuchten, 
lauten Kuss auf die Lippen. »Heute ist der schönste Tag 
meines LebensI«, rief er. »Ich liebe dich!« 

»Du musst mir nicht romantisch kommen. Ich lass dich 
auch so noch mal ran.« Vanessa erwiderte seinen Kuss 
kichernd. »Ich stehe dir jederzeit zur Verfügung. Ach ja und 
lieben tu ich dich übrigens auch.« 

»Cool.« Dan lächelte selig. 

Vanessa konnte gar nicht glauben, dass er derselbe alte 
Dan war, von dem sie sich erst gestern verabschiedet hatte. 
Er war immer noch blass, dünn und koffeingeschädigt, aber 
seine braunen Augen leuchteten, und seine sonst so hohlen 
Wangen zeigten sogar Spuren von Lachgrübchen. Ah, 
Sekunde mal - seit wann konnte man seine Augen sehen? 
»Hey! Du warst ja beim Frisör!« Vanessa trat einen Schritt 
zurück, um ihn zu begutachten. 

Dan hatte den Frisör gebeten, ihm einen Kurzhaarschnitt 
zu schneiden, aber mit langen Koteletten, um sich von den 
Spießerärschen an seiner Schule zu unMrscheiden. Er fuhr 
sich verlegen mit der Hand über den Kopf. Es fühlte sich 
ungewohnt an, irgendwie neutraler als vorher und... 
homogener Und das war genau das, was er wollte: dass 
man ihn an seiner Arbeit maß, nicht an seiner Frisur. 

Wie du willst, Koteletten-Man. 

Vanessa stemmte die Hände in die Seiten ihres schwarzen 
Parkas. Dans neue Frisur hatte etwas Kalkuliertes an sich, 
als hätte er sich nicht einfach die Haare schneiden lassen, 
sondern sich ganz bewusst einen Künstlerlook zugelegt. 
»Hm, ein bisschen verändert siehst du schon aus«, sagte sie 
nachdenklich und spürte beinahe so etwas wie eine 
sentimentale Sehnsucht nach dem alten strähnigen Dan in 
sich aufsteigen. »Aber ich werd mich dran gewöhnen.« 

Hinter ihnen drängelte eine Gruppe von Achtklässlern zur 
Tür hinaus und sang aus voller Kehle »Hello Dolly«. Sie 


kamen gerade aus dem Musikunterricht und waren zu jung 
und unschuldig, um zu merken, wie schwuchtelig sie sich 
anhörten. 


Hello, Dolly! Well, hel-loo, Dolly! 
It's so nice to have you back where you belong! 


Dan zog eine Packung Camel ohne Filter aus seiner 
schwarzen Kuriertasche, klopfte eine Zigarette heraus und 
steckte sie sich zwischen die Lippen. Seine Finger zitterten 
wie wahnsinnig, als er sie sich anzündete. Na, wenigstens 
das war gleich geblieben. Er hielt Vanessa die Packung hin. 
»Auch eine?« 

Vanessa starrte ihn an und kicherte ungläubig. »Seit wann 
rauch ich denn?« 

Dan blies Rauch in die Luft und verdrehte die Augen. »Tut 
mir Leid. Keine Ahnung, wie ich darauf gekommen bin.« Er 
steckte die Packung in die Tasche zurück und griff nach 
Vanessas eiskalter Hand. »Komm. Gehen wir ein bisschen. 
Ich muss dir was erzählen.« 

Als sie gerade loswollten, kam Zeke Freedman aus dem 
Schulgebäude. Er dribbelte einen neonblauen Basketball vor 
sich her. Obwohl Zeke schwerfällig wirkte, war er der 
Basketballstar der Schule. Seine schwarzen Locken hingen 
ihm bis auf die Schultern hinab und er hatte eine neue 
schiefergraue Snowboard-Jacke an. Zeke und Dan waren 
seit der zweiten Klasse beste Freunde, hatten sich in den 
letzten Monaten allerdings nicht viel gesehen, weil Dan zu 
sehr mit anderen Dingen beschäftigt gewesen war. 

Mit Frauen und Poesie, um genau zu sein. 

Plötzlich ging Dan auf, dass er noch nicht einmal wusste, 
an welcher Uni sich Zeke beworben hatte. Er fühlte sich 
richtig mies, vor allem weil es hauptsächlich an ihm lag, 
dass sie sich so voneinander entfernt hatten. »Hey, Zekel«, 
rief er. 

Zeke, der in seiner neuen Skijacke noch bärenhafter 
aussah als sonst, blieb stehen. »Hey, Dan.« Er lächelte 


zurückhaltend und ließ den blauen Basketball auf dem 
vereisten Asphalt auf der Stelle springen. »Hey, Vanessa.« 

»Was sagst du zu Dans neuer Frisur?«, fragte Vanessa ihn 
grinsend. »Die hat er gebraucht für seinen neuen Hey-ich- 
hab-ein-Gedicht-veröffentlicht-Look.« 

»Ach ja?« Zeke schien nicht zu wissen, wovon sie sprach. 
Er sah die Straße hinunter und ließ seinen Basketball noch 
einmal hart vom Boden abprallen, bevor er die Hand hob. 
»Also dann, Leute...« 

»Man sieht sich!«, rief Dan und schaute seinem Freund 
hinterher, der dribbelnd in entgegengesetzter Richtung 
davonschlenderte. 

»Also erzähl, was gibt es tolles Neues?«, fragte Vanessa, 
als sie sich auf der 78. Straße nach Westen wandten. 

Ein kalter Wind trieb Wolken über den blassgrauen 
Himmel. Durch die nackten Aste der Bäume im Riverside 
Park am Ende des Blocks sah Dan den Hudson silbern 
glitzern. »Tja...«, sagte er geheimnisvoll, »... also, heute 
Morgen hat mir diese superberühmte Literaturagentin Rusty 
Klein auf die Mailbox gesprochen. Echt abgedreht. Sie hält 
mich für den neuen Keats und hat gesagt, jetzt wo die Leute 
angespitzt sind, muss es Schlag auf Schlag weitergehen.« 

»Wow! Die kenne ja sogar ich\« Vanessa war beeindruckt. 
»Aber was heißt das jetzt konkret?« 

Dan blies Rauch in die Luft. »Ich glaub, es heißt, dass sie 
meine Agentin werden will.« 

Vanessa blieb stehen. Sie wusste sowieso nicht, wo sie 
überhaupt hingingen. »Aber du hast doch bloß dieses eine 
Gedicht veröffentlicht. Ich will dir das jetzt nicht mies 
machen, Dan, aber mit solchen Leuten muss man echt 
aufpassen. Nicht dass sie dich irgendwie ausnutzt. Was hat 
sie denn mit dir vor?« 

Dan war auch stehen geblieben. Er stellte den Kragen 
seines schwarzen wollenen Armeemantels hoch und klappte 
ihn wieder runter. Wieso war Vanessa so negativ? Das alles 
war zwar völlig unerwartet gekommen, aber es war extrem 
cool. Und eine Agentin zu haben, hieß nicht, dass er jetzt 


seine Seele verkaufen und anfangen würde, hirnlose 
Werbeslogans für GAP zu schreiben - falls Vanessa das 
befürchtete. »Keine Ahnung, aber ich denk schon, dass sie 
mir bei meiner Karriere behilflich sein kann. Vielleicht stell 
ich einen Gedichtband zusammen, und sie versucht, einen 
Verleger dafür zu finden oder so.« 

Vanessa hauchte sich auf die Hände und rieb sich damit 
über ihre halb erfrorenen Ohren. »Können wir zu dir gehen? 
Ich frier mir hier den Arsch ab. Außerdem müssten wir 
weiter an unserem Film arbeiten.« 

Dan warf seine aufgerauchte Zigarette auf den Boden. 
»Weißt du, ich hab mir überlegt, dass ich gern in Ruhe in 
meinen alten Notizbüchern rumblättern würde. Na ja, 
vielleicht entdecke ich so was wie einen thematischen roten 
Faden, mit dem sich was anfangen lässt. Für mein Buch, 
verstehst du.« 

Vanessa hätte ihm gern ihre Dienste als Lektorin 
angeboten, aber es klang nicht so, als wollte Dan 
irgendwelche 
Hilfe. »Okay«, sagte sie ruhig. »Ruf mich an, wenn du mich 
brauchst.« 

Dan zündete sich die nächste Zigarette an und klappte 
den Kragen wieder hoch - er experimentierte noch mit 
seinem neuen Look. 

»Ach so, ich wollte dich noch was fragen. Rusty Klein hat 
mich auf die Gästeliste von irgendeiner Show setzen lassen. 
Better than Naked oder so. Sagt dir das was? Ist das eine 
Band oder was?« 

Better than Naked war der Name einer Designergruppe, 
die Antifashion-Fashion machte, für die Vanessas ältere 
Schwester Ruby das Geld verpulverte, das sie bei ihren Gigs 
verdiente. Die Sachen sahen aus wie Secondhandklamot- 
ten, über die ein Heer von Straßenreinigungswagen gerollt 
ist, was natürlich genau so auch beabsichtigt war - sehr 
urban, sehr ich-scheiß-auf-alle-Trends. 

»Am Freitag fängt doch die Fashion Week an«, erklärte 
Vanessa. »Wahrscheinlich hat sie dich auf die Gästeliste für 


die Modenschau setzen lassen. Better than Naked ist so ein 
Modelabel. Ich kenn das auch nur, weil Ruby total auf die 
Sachen steht und sich die ganzen Shows immer im 
Fernsehen anguckt. Ich verstehe nur nicht, wie Rusty Klein 
darauf kommt, dass du auf eine Modenschau willst. Ich 
meine, was interessieren dich Klamotten? Da treiben sich 
lauter Poser und Möchtegerns rum - du weißt schon, die 
ganze hohle Modeszene eben.« 

Dan zog nachdenklich an seiner Zigarette. »Ich glaub, ich 
schau mir das mal an.« Er wäre auch zu einer Wrestling- 
Veranstaltung gegangen, wenn Rusty Klein sich dort mit 
ihm verabredet hätte. Immerhin ging es darum, den 
Grundstein zu seiner schriftstellerischen Karriere zu legen. 

Vanessa hätte Dan liebend gern auf der Modenschau von 
Better than Naked gefilmt, das wäre ideales Material für ihr 
Projekt gewesen, aber das Treffen mit Rusty Klein war 
wichtig, und sie wollte dabei nicht stören. »Okay, du neuer 
Stern am Dichterhimmel. Aber vergiss deine alten Freunde 
nicht, wenn du mit nackten Weibern in einer Limo durch die 
Gegend fährst und Schampus säufst.« Sie stellte sich auf 
die Zehenspitzen und wuschelte ihm durch die neue Frisur. 
»Gratuliere!« 

Dan strahlte glücklich. »Das Ganze ist echt ziemlich der 
Hammer.« Er drückte ihr noch einen Kuss auf die Lippen, 
bevor er sich umdrehte und den Riverside Drive entlang 
heimwärts ging. Bei jedem seiner Schritte funkelte das 
silbern schillernde Pumalogo an seinen Fersen. 

Vanessa freute sich, als sie sah, wie beschwingt er ging. » 
See you later, alligator.« 


s hat, wonach sie suchen 


»Ich wollte mir mal diese coolen Golfjacken für Männer 
anschauen, am liebsten in so einem funkigen Hellgrün oder 
vielleicht Gelb«, sagte Serena am Dienstag zu der 
Verkäuferin in der Les-Best-Boutique, wo sie gleich nach der 
Schule hingefahren war. Während der Französischstunde 
waren ihr die genialen Jacken eingefallen, die in der letzten 
Ausgabe der W vorgestellt worden waren und an Aaron 
umwerfend aussehen würden. Aaron Geschenke zu machen, 
war ihr neues Lieblingshobby. Er sah in allem, was sie ihm 
kaufte, supersüß aus. Es war ein bisschen so, als würde sie 
eine Puppe einkleiden, eine lebensgroße, dreadlockige, 
Gitarre spielende und zukünftig in Harvard studierende 
Puppe. 

Die Boutique lag in der 14. Straße im Meatpacking District, 
dem ehemaligen Schlachterviertel, wo es immer noch 
süßlich nach Tod roch. Aber Les Best, Schöpfer der 
scharmantesten und angesagtesten Freizeitmode der Welt, 
fand genau diesen morbiden Reiz so unwiderstehlich cool, 
dass er sich einfach hier hatte niederlassen müssen. Die 
großräumige Lagerhalle war mit Stoffbahnen aus weißem 
Musselin dekoriert, und nur hier und da hingen an schweren, 
aus den 
Wänden ragenden Fleischerhaken ein paar bunte 
Tenniskleidchen oder Polojacken. Wer hier einkaufte, kannte 
die Kollektion und fragte gezielt nach den einzelnen 
Stücken. Andere Kunden hatten bei Les Best ohnehin nichts 
verloren. 

»Die sind leider alle schon weg«, bedauerte die 
wasserstoffblonde Verkäuferin mit dem britischen Akzent. 
Auch sie war bis hin zu ihren weißen Ponyfellturnschuhen 


ganz in Weiß gekleidet. »Die letzte hat sich unser 
Geschäftsführer unter den Nagel gerissen.« 

Serena ging zu einem entzückenden rot-weiß gestreiften 
Tenniskleid, das an einem Haken hing, und befühlte den 
seidenen Stoff. »So was Blödes«, fluchte sie leise. »Ich hab 
die Jacke so oft in irgendwelchen Zeitschriften gesehen und 
sie wäre echt perfekt gewesen.« Les Best war ihr Liebling 
unter den neuen Designerstars, aber gut, vielleicht waren 
seine Sachen für Aaron sowieso eine Spur zu haute couture. 
Er zog sich eher skatermäßig an. Sie schob ihr goldenes 
Täschchen von Longchamp höher auf die Schulter und 
wandte sich zum Gehen. »Trotzdem vielen Dank«, rief sie 
der Verkäuferin zu und hoffte, es noch rechtzeitig ins XLarge 
zu schaffen, einen Skatershop auf der Lafayette Street, 
bevor sie dort dichtmachten. 

»Moment mal!«, hörte sie jemanden rufen. 

Serena blieb am Ausgang stehen und drehte sich um. War 
sie gemeint? 

Die weiß lackierte Tür zu einem Hinterzimmer hatte sich 
geöffnet, und ein gebräunterr Typ mit kurzen 
wasserstoffblonden Haaren, der genau die grüne Golfjacke 
anhatte, die sie für Aaron hatte kaufen wollen, kam lächelnd 
auf sie zu. »Ich würde dich gern was fragen.« Er legte den 
Kopf schräg und musterte Serena von Kopf bis Fuß. »Les hat 
mich beauftragt, ihm für seine Show am Freitag im Bryant 
Park ein >echtes Mädehen< zu besorgen. Ich hab dich zwar 
gerade nur flüchtig im Weggehen gesehen, aber ich weiß, 
dass du genau das bist, was er sich vorgestellt hat. Kenne 
ich dich vielleicht aus der Zeitung? Bist du Serena?« 

Serena nickte gleichmütig. Weil ihr Foto so oft in den 
Klatschspalten erschien, war sie daran gewöhnt, erkannt zu 
werden. Vergangenen Oktober hatten die berühmten Remi- 
Brothers sogar einen nicht näher bezeichneten Teil ihres 
Körpers fotografiert. Im Rahmen eines Projekts für Kunst im 
öffentlichen Raum der New Yorker Verkehrsbetriebe war die 
ganze Stadt mit diesem Bild gepflastert worden. 


»Hättest du vielleicht Lust, in der Show mitzulaufen?« Der 
Typ sah sie mit erwartungsvoll hochgezogenen blondierten 
Augenbrauen an. »Du bist wirklich genau das, wonach wir 
suchen.« 

Serena nestelte an den Bändeln ihrer weißen 
Kaschmirmütze mit Ohrenklappen. Eigentlich wollten sie 
und Aaron am Freitagabend im Soap in der Lower East Side 
erst etwas trinken und anschließend bei ihr zu Hause im 
Bett Nachtprogramm gucken und... abhängen. 

Was immer das hieß. 

Aber mit Aaron konnte sie jederzeit abhängen. Noch ein 
ganzes Leben lang! Das Angebot, während der New Yorker 
Fashion Week bei einer Modenschau von Les Best 
mitzumachen, bekam man dagegen nur einmal. Natürlich 
hatte sie Lust! Das hieß nicht, dass sie eine Karriere als 
Model ins Auge gefasst hätte, aber es war eine gute 
Gelegenheit, Les Best zu zeigen, wie grandios sie seine 
Mode fand. Außerdem würde es Spaß machen. Aaron würde 
das verstehen. Er war so ein toller Freund, dass er ihr 
wahrscheinlich sogar noch gut zureden würde, es zu tun. 

»Kann ich gern machen.« Serena spitzte ihre perfekten 
Lippen, die weder zu dünn noch zu voll waren, und grinste 
über ihre eigene Dreistigkeit, als sie sagte: »Aber nur, wenn 
ich deine Jacke bekomme. Genau die wollte ich nämlich 
gerade meinem Freund kaufen, und ein kleines Vögelchen 
hat mir zugezwitschert, dass du dir die letzte geschnappt 
hast.« 

»O Gott, klar, natürlich!« Der Typ riss sich die Jacke vom 
Leib und faltete sie routiniert zusammen. Dann ging er 
damit zur Kasse, schlug sie in schwarzes Seidenpapier ein 
und steckte sie in eine der begehrten weißen Tüten mit dem 
Les- Best-Schriftzug. »Bitte schön, Darling.« Er hielt sie 
Serena hin. »Ich habe sie höchstens eine Stunde angehabt. 
Betrachte sie als Geschenk des Hauses. Wir sehen uns dann 
Freitag im Bryant Park im Zelt von Les - Punkt sechzehn Uhr, 
okay? Du stehst auf der Gästeliste und kannst noch vier 
Freunde mitbringen. Sprich einfach eines der Mädchen an, 


die mit Head- sets und Klemmbrettern rumlaufen. Die sagen 
dir dann, wo du hinmusst.« 

Serena griff nach der Tüte. Sieg! 

»Gibt's vorher nicht irgendeine Anprobe oder einen 
Testdurchlauf?« Sie zog sich die weiße Mütze tiefer über die 
Ohren. 

Der Typ verdrehte die Augen, als sei die Frage völlig 
abwegig. »Honey, sei nicht albern, du bist ein Naturtalent«, 
flötete er. »Vertrau mir. Du siehst sowieso fantastisch aus, 
ganz egal was du anhast oder machst.« Er drückte ihr seine 
Visitenkarte in die Hand. Guy Reed, Chief d’Affairs, Les Best 
Couture. »\Nenn du sonst noch Fragen hast, ruf mich einfach 
an.« Er küsste sie zum Abschied auf die Wange. »Mhmm, 
was ist das für ein Parfüm?« 

Serena lächelte. Auch die Frage nach ihrem Parfüm war sie 
gewöhnt. »Das ist eine Eigenkreation«, sagte sie und 
wusste ganz genau, dass diese Antwort genauso 
geheimnisvoll war wie der Duft. 

Guy schloss die Augen und atmete tief ein. »Mmmm, 
köstlich!« Er schlug die Augen wieder auf. »Das muss ich 
Les erzählen. Er hat schon seit längerem vor, ein Parfüm 
rauszubringen und sucht noch nach dem richtigen Duft.« Er 
zupfte mit seinen gebräunten Fingern spielerisch an Serenas 
Mützenbändeln. »Also dann, bis Freitag, Liebchen. Halt dich 
warm. Und vergiss nicht die Aftershow-Party - die wird noch 
besser als die Show!« 

Serena hauchte ihm einen Luftkuss zu und trat dann in die 
Kälte hinaus. Sie konnte es kaum erwarten, Aaron sein 
Geschenk zu geben und ihm von ihrem Modeljob zu 
erzählen. Vielleicht hatte er ja sogar Lust, in seiner neuen 
Jacke mitzukommen; sie würden zusammen auf der 
Aftershow- Party abfeiern, und sie konnte ein bisschen mit 
ihm angeben. 

Kaum hatte sie die rechte Hand gehoben, die in einem 
weißen Kaschmirfäustling steckte, hielten nicht weniger als 
vier Taxis mit quietschenden Reifen am Straßenrand und 
machten hupend auf sich aufmerksam. 


Hach, es ist wirklich nicht leicht, so schön zu sein. 


v rockt anderer leute weiten 


Ruby hatte anscheinend mal wieder das Hausfrauenfieber 
gepackt. Der verlockende Duft frisch gebackener Brownies 
wehte zu Vanessa ins Zimmer, die auf dem Boden saß und 
die Einsendungen für die nächste Ausgabe der Schul- 
Kunstzeitschrift Rancor sortierte, deren Chefredakteurin sie 
war. Aus dem Heizlüfter blies stickig warme Luft und durch 
die beiden offenen Fenster drangen das Jaulen von Sirenen 
und lautes Hupen zu ihr herein. Der Holzboden rings um sie 
herum war mit der üblichen Ausbeute bedeckt: zwanzig 
Schwarzweißfotografien von Wolken, Füßen, Augen oder 
dem geliebten Hund, drei Kurzgeschichten darüber, was für 
ein befreiendes Gefühl es sei, endlich den Führerschein zu 
machen und unabhängig zu werden, auch wenn man den 
Eltern für alles, was sie für einen getan hätten, natürlich 
unendlich dankbar sei. Außerdem sieben Gedichte über die 
Bedeutung wahrer Freundschaft. 

Gaähn. 

Nachdem Vanessa die dritte Kurzgeschichte gelesen hatte, 
schlappte sie ins Bad, um sich Rubys Halawa-Set zu holen. 
Halawa ist eine extreme Schweinerei, aber dafür eine ganz 
natürliche und »nahezu schmerzlosesx Methode der 
Haarentfernung. Man streicht sich die Beine mit einem 
pappigen braunen Zuckersirup ein, klebt einen 
Baumwollstreifen drauf, reißt ihn ab und ist mit einem Ruck 
alle Haare los. 

Schmerzlos? Ja, klar. 

Vanessa befreite sich strampelnd von ihren schwarzen 
Leggings, breitete ein schwarzes Handtuch auf ihrer 
schwarzgrauen Patchwork-Tagesdecke aus und setzte sich 
darauf. Nachdem sie sich die strammen, käsigen Waden 
großzügig mit der Pampe eingeschmiiert hatte, kam sie sich 


wie ein gigantischer Donut mit Zuckerguss vor. 
Normalerweise war sie wartungstechnisch eher 
anspruchslos, aber da Dan jetzt mit Supermodeis, 
Agentinnen und Modedesignern in Berührung kommen 
würde, hielt sie es für angeraten, zumindest einen 
Vernichtungsversuch gegen die auf ihren Beinen 
sprießenden Haare zu starten. Außerdem lauerte der 
Frühling schon hinter der nächsten Ecke. Vielleicht war sie 
sogar wahnsinnig genug, es mal mit einem Minirock zu 
probieren. 

»Fuck!«, entfuhr es ihr geschockt, als sie den ersten 
Stoffstreifen abriss. Wer war überhaupt auf die bescheuerte 
Idee gekommen, dass Frauen glatt und haarlos wie Babys 
sein sollten? Was war an den paar Härchen auszusetzen? 
Die meisten Männer waren von den Zehen bis zum Rücken 
mit Wolle bedeckt. 

Sie riss den nächsten Streifen ab. »O GOTT!« Das war der 
pure Masochismus. Ihre Haut lief knallrot an, und es hätte 
sie nicht gewundert, wenn auch noch Blut gespritzt wäre. 

Als ihr Telefon klingelte, schnappte sie es und brüllte 
hinein: »Falls du das bist, Dan, will ich dir nur mal sagen, 
dass ich mir gerade mit bloßen Händen die Haare aus dem 
Körper reiße, und das tue ich alles nur für dich, was 
verdammt poetisch ist, wenn du mich fragst!« 

»Hallo? Vanessa Abrams? Hier ist Ken Mogul, der 
Filmemacher. Du hast mir vor ein paar Wochen dein New- 
York- 

Porträt geschickt. Wir haben uns an Silvester im Central 
Park getroffen, du erinnerst dich?« 

Vanessa setzte sich auf und drückte den Hörer richtig ans 
Ohr. Ken Mogul war zufälligerweise einer der berühmtesten 
Regisseure der Independent-Filmszene. Um Weihnachten 
herum hatte er einen Film von Vanessa im Internet gesehen 
und war so beeindruckt gewesen, dass er ihre Adresse 
ausfindig gemacht und sie kontaktiert hatte. Dummerweise 
hatte er sie genau um Mitternacht an Silvester im Central 
Park angesprochen, als Dan auch gerade da gewesen war, 


um ihr einen saftigen Neujahrskuss zu geben. Unnötig zu 
sagen, dass Vanessa Ken Mogul links liegen gelassen hatte. 
Immerhin hatte sie ihm aber ihren New-York-Film geschickt, 
sobald er fertig gewesen war. 

»Na klar erinnere ich mich«, rief sie völlig überrascht 
darüber, dass der Regisseur überhaupt noch mit ihr 
sprechen wollte. »Worum geht's?« 

»Ich hab deinen Film Jedediah Angel gezeigt, der ein guter 
Freund von mir ist. Ich hoffe, das geht d’accord mit dir. Tja, 
und jetzt würde er ihn gern während seiner Show auf der 
Fashion Week am Wochenende laufen lassen.« 

Vanessa wickelte das schwarze Handtuch um die Beine. 
Irgendwie war es ihr peinlich, halb nackt und mit brauner 
Soße beschmiert mit Ken Mogul zu sprechen. »Jeremiah 
wer?« Ken redete reinstes Hollywoodesisch und Vanessa 
verstand nur Bahnhof. 

»Jedediah Angel. Der Modedesigner. Sein Label nennt sich 

Culture of Humanity by Jedediah Angel, sagt dir das nichts? 
Sehr hip gerade. Jed sagt, du bist der nächste Fellini. Dein 
Film sei so eine Art Anti->Dolce Vita<. Du rockst seine Welt, 
Baby. Das hat er wortwörtlich so gesagt.« 
Vanessa grinste. Wieso mussten die Leute immer so 
bescheuert reden, bloß weil sie es geschafft hatten und 
berühmt waren? Sie hatte also seine Welt gerockt, ja? 
»Ganz toll«, sagte sie schließlich, weil sie nicht so recht 
wusste, was Ken von ihr erwartete »Muss ich denn 
irgendwas machen?« 

»Komm einfach zur Show und mach dir einen lustigen 
Abend. Ich bin natürlich auch da und ein paar Leute, die du 
unbedingt kennen lernen musst. Baby - du bist schon jetzt 
eine Göttin der Filmwelt. Du rockst, Vanessa. Du rockst so 
was von total.« 

»Cool«, antwortete Vanessa, etwas angewidert davon, 
dass er ihr gleich zweimal gesagt hatte, wie sehr sie rockte. 
»Wie heißt der Typ noch mal?« 

»Culture of Humanity ist das Label und der Designer heißt 
Jedediah Angel«, wiederholte Ken geduldig. »Die Show ist 


Freitag ab sechs im Highway 1. Dem Club in Chelsea.« 

»Hab davon gehört.« Das Highway 1 war die Art von Club, 
die Vanessa normalerweise wie die Pest mied. »Okay, dann 
sehen wir uns wahrscheinlich dort.« 

»Fan”/ucfemg-tastisch!«, freute sich Ken. »Adios!« 

Vanessa legte auf und nibbelte sich einen Tropfen 
kristallisiiertes Halawa vom Handgelenk. Dann griff sie 
wieder nach dem Hörer und drückte blind Dans Nummer 
ein. 

Es klingelte einmal. »Hallo?«, meldete sich Jenny Humph- 
rey. 

»Hi, Jennifer. Ich bin s, Vanessa.« Vanessa sprach Jenny 
nur noch als Jennifer an, seit Jenny sie mal darum gebeten 
hatte. 

»Ich weiß nicht, ob Dan ans Telefon kommt. Mit mir redet 
er jedenfalls nicht. Er ist nach Hause gekommen und hat 
sich gleich in seinem Zimmer eingeschlossen. Unter der Tür 
quillt so richtig dicker Rauch hervor - echt voll widerlich.« 

Vanessa lachte und ließ sich auf die schwarzen Kissen auf 
ihrem Bett fallen. Alles in ihrem Zimmer war schwarz, bis 
auf die Wände, die dunkelrot gestrichen waren. »Vielleicht 
hockt er ja auch vor dem Spiegel und schmiert sich seit 
Stunden Gel in die Haare. Seine neue Frisur sieht ziemlich 
pflegeintensiv aus.« 

Die beiden Mädchen krümmten sich vor Lachen. 

»Ich versuch mal, ihn ans Telefon zu holen. Warte kurz.« 

»Was gibt's?«, fragte Dan, als er ein oder zwei Minuten 
später zum Hörer griff. Er klang geistesabwesend. »Jenny 
hat was von einem Notfall gesagt.« 

Vanessa streckte ein Bein in die Luft und zupfte an einem 
der weißen Stoffstreifen. Er schien untrennbar mit ihrer 
Haut verbunden. Wenn das kein Notfall war! 

»Ich dachte, es interessiert dich vielleicht, dass Ken Mogul 
mich gerade angerufen hat. So ein Jedediah Angel, der ein 
Klamottenlabel hat, das Culture of Humanitarianism oder so 
ähnlich heißt, will meinen Film bei seiner Modenschau 


zeigen. Ken hat gesagt, ich hätte Jedediahs >Welt 
gerockt<.« Sie schnaubte. »Der Knaller, oder?« 

»Das ist ja fantastisch«, sagte Dan ernst. »Echt, Vanessa. 
Ich gratuliere.« 

Fantastisch? Seit wann benutzte Dan Ausdrücke wie 
fantastisch? Vanessa war sprachlos. Anscheinend hatte Dan 
den Sarkasmus in ihrer Stimme komplett überhört. Dachte 
er etwa, sie rief an, um anzugeben? 

»Hmm, ja«, sagte sie zurückhaltend. »Na ja, das wollte ich 
dir nur erzählen. Dann arbeite mal schön weiter.« Sie war 
versucht, einen Witz darüber zu reißen, dass sie später, 
wenn sie so richtig reich und berühmt wären, 
nebeneinander in zwei Bonzenvillen in Beverly Hills wohnen 
könnten. Aber dann ließ sie es lieber. Am Ende nahm Dan 
sie noch ernst. »Kannst ja nachher noch mal anrufen, wenn 
du Lust hast.« 

»Okay, klar« Dan klang zerstreut. Wahrscheinlich 
arbeitete er im Kopf schon wieder an einem neuen Gedicht. 

Vanessa legte auf und rutschte vom Bett. Eine Ecke des 
schwarzen Handtuchs klebte schon an ihrer linken Kniekehle 
fest. Sie tappte ins Bad, um zu versuchen, den Zuckersirup 
irgendwie abzuwaschen. Irgendwann in ferner Zukunft, 
wenn sie tatsächlich abartig reich und berühmt war, würde 
sie sich vielleicht von ihrer persönlichen Halawa-Spezialistin 
enthaaren lassen, aber im Moment zog sie es vor, ihre 
restliche Beinbehaarung auf die altmodische Art 
loszuwerden - mithilfe eines barbierosa Wegwerfrasierers. 
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themen | zurück weiter | eure fragen 
antworten 


erklärung: sämtliche namen und bezeichnungen von personen, 
orten und Veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, 
um unschuldige zu schützen, mit anderen Worten: mich. 


ihr lieben! 


superstar vs. wahrer star 


was ist eigentlich aus dieser blondierten, silikonbusigen, 
dauerbauchfreien pop-prinzessin geworden, deren songs 
allmorgendlich aus dem radiowecker plärrten, sich als 
Ohrwürmer in unsere köpfe fraßen und uns den restlichen 
tag über in den Wahnsinn trieben? um hier keine 
eingefleischten fans zu beleidigen, nenne ich sie 
vorsichtshalber mal »sally«, aber ihr wisst sicher, von wem 
die rede ist. ich hab gehört, sie hatte einen 
nervenzusammenbruch und wird seitdem in irgendeiner 
reha-klinik in palm springs therapiert. da fühlt sie sich so 
wohl, dass sie sich jetzt direkt daneben eine ranch gekauft 
hat, die sie bonbonrosa streichen lässt und »sallyland« 
nennt, wenn wir glück haben, bleibt sie für immer dort und 
taucht erst mit ende sechzig in überproduzierten 
vegasshows wieder auf, wo sie beweist, dass sie trotz ihres 
fortgeschrittenen alters und ihres drogenverseuchten hirns 
immer noch klasse playback singen kann. 


und wo steckt unser aller lieblingsschauspielerin, die vor 
einiger zeit etwas mit dem gesetz in konflikt geraten war, weil 
sie tütenweise klamotten, die streng genommen nicht ihr 
gehörten, aus einem uns wohl bekannten edelkaufhaus 
geschleppt hatte? sie ist zurzeit ebenfalls in einer klinik, 
aber macht euch keine sorgen - hollywood sorgt schon für 
ihre Wiederkehr, das ISt übrigens das, WaS den wahren star vom 
Superstar unterscheidet: wir wollen sie wieder sehen, wir 
wollen wissen, dass es ein leben nach der festnähme gibt, 
wir wollen sehen, wie sie neue gipfel des ruhmes erklimmt, 
wohingegen es uns ziemlich schnuppe ist, was aus sally wird, 
die war schon mit neunzehn eher schlapp. 


die yales und harvards unter den 
reha-kliniken 


mit diesen kliniken für suchtkranke ist es eigentlich ganz 
ahnlich wie mit Universitäten, es gibt einige wenige 
ausgewählte, in denen sich die stars und sprösslinge der 
schwerreichen tummeln, und dann gibt es alle übrigen, in 
denen das gemeine volk untergebracht ist. man braucht 
verdammt gute beziehungen, um in die elite-kliniken zu 
kommen, aber wer drin ist, ist in. also sorgt euch nicht allzu 
sehr um unseren lieben freund N. okay, er macht eine 
schwierige phase durch - aber seine eitern stecken ihn 
garantiert nicht in eine klinik, die das niveau irgendeiner 
provinzuni hat. 


eure maiis 


F: hallo GG, 
ich mache gerade ein praktikum bei les best couture 
und hab gehört, dass les eine spionin an S' schule 
geschleust hat, um zu checken, wie sie aussieht, er war 


ziemlich sauer, dass sie gecastet wurde, ohne dass er 
sie vorher gesehen hat. 
Wintern 


A: hallo Wintern, 
aber jetzt ist er nicht mehr sauer - wetten? 
99 


F: hey gossiPgirl, 
wieso schreibst du eigentlich kaum mehr was über K 


und I? ich hab den verdacht, dass du vielleicht eine 
von den beiden bist, 
eyespy 


A: ei, ei, eyespy, 
amüsier dich ruhig weiter mit deinen Verdächtigungen, VON mir 
erfährst du nichts! 
Gg 


gesichtet 

K und I (ha, ich hab sie erwähnt!), die sich im bryant park 
in ihren kurzen jeansröckchen von blue cult die ärsche 
abfroren, als sie sich vor den zelten rumtrieben und 
versuchten, die Praktikantinnen, die auf der fashion week 
den ein- lass machen, dazu zu überreden, ihnen für die 
shows am freitag und samstag plätze in der ersten oder 
zweiten reihe zu geben statt in einer der letzten reihen wie 
sonst immer. B bei blockbuster ecke 72. und lexington, wo 
sie sich zum siebzehnten mal »wie klaut man eine mitlion« 
mit audrey ratet-mal-wem auslieh, na ja, auch eine me- 
thode, sich auf ein yale-bewerbungsgespräch 
vorzubereiten. Ns erzeuger in ihrem schwarzen mercedes 
gelände- wagen mit N auf dem rücksitz auf dem merritt 
parkway in richtung connecticut fahrend, waren sie etwa 
unterwegs in seine drogenklinik? V, die sich doch 


tatsächlich bei bar- neys einen zerschlissenen schwarzen 
hanfmantel von cul- ture of humanity by jedediah angel 
anschaute, der mit kettenhemdgliedern gesäumt war und 
mit antiken haken und Osen geschlossen wurde. V sah 
ziemlich angetan aus, aber bei dem preis wäre sie besser 
beraten, ihre eigenen klamotten zu zerreißen und mit 
heftzwecken zusammen- zutackern. 


mein problem ist nicht, ob ich einen platz in der ersten reihe 
kriege, sondern welchen designer ich mit meiner anwesen- 
heit beehren soll, sie wollen mich a//e! seufz, so beliebt zu 
sein, kann echt in ein dilemma ausarten. 


ihr wisst genau, dass ihr mich liebt 


gossip.girl 


jund e erforschen ihre 
problemzonen 


»Ihr habt nur noch fünf Minuten, Ladys«, warnte Ms Crumb 
die Neuntklässlerinnen, die sie an der Constance-Billard- 
Schule in kreativem Schreiben unterrichtete. Sie strich ihre 
gelockten schwarzen Haare zur Seite und schabte mit dem 
Radiergummi-Ende ihres gelben HB-Bleistifts Schmalz aus 
der rechten Ohrmuschel. »Und denkt dran: Es zählt nicht, 
worüber ihr schreibt, sondern wie ihr darüber schreibt!« 
Keines der Mädchen blickte auf. Sie waren zu sehr in ihre 
Arbeit vertieft und wollten außerdem auf keinen Fall 
mitkriegen, was Ms Crumb so machte, wenn sie sich 
unbeobachtet glaubte. Sie waren schon zu oft 
Augenzeuginnen extrem unappetitlicher Szenen geworden. 
Die Schülerinnen hielten alle Lehrerinnen an der Constance- 
Billard-Schule für heimliche Lesben, aber Ms Crumb war die 
Einzige, die sich offiziell geoutet hatte. Sie lief in der Schule 
mit Regenbogen-Anstecknadel rum, bewohnte zusammen 
mit fünf anderen Frauen ein Landhaus im extrem liberalen 
New Paltz und erwähnte ihre sexuelle Orientierung oft in 
Nebensätzen wie »als ich gestern Abend in der Küche saß 
und eure Arbeiten korrigierte, saß meine Liebste nebenan, 
trank Amstel Lite und guckte Barbara Walters, auf die sie 
total abfährt«. Zu Beginn des Schuljahres freuten sich die 
neuen Neuntklässlerinnen immer auf kreatives Schreiben 
mit Ms Crumb, die alle für cool und locker hielten, weil sie 
ihre lesbischen Neigungen so offen auslebte. Aber schon in 
der ersten Stunde wurde allen klar, dass sie nicht 
fünfundvierzig Minuten in fröhlicher Runde dasitzen und mit 
einer Frau, die auf Frauen stand, über interessante 


Frauenthemen quatschen würden - sie mussten jedes Mal 
einen Text schreiben, ihn laut vorlesen und sich dann 
anhören, wie er von Ms Crumb und den anderen, durchaus 
nicht immer zart fühlend, zerpflückt wurde. Ms Crumb war 
knallhart, aber trotzdem war kreatives Schreiben immer 
noch tausendmal besser als Geometrie. 

Diesmal hatte Ms Crumb die Mädchen aufgefordert, sich 
eine Partnerin zu suchen - im platonischen Sinn - und in 
einem kurzen Text ein bestimmtes Körperteil der jeweils 
anderen zu beschreiben. Jenny und Elise hatten sich 
natürlich zusammengetan. Sie machten mittlerweile fast 
alles zusammen. 

Eigentlich ist es komisch, dass wir unsere Ohren sogar 
noch schmücken, statt sie zu verstecken, schrieb Jenny. /m 
Grunde sind sie nämlich genauso obszön wie die 
Körperteile, die wir mit Kleidung verhüllen. Es sind nackte 
Öffnungen, die direkt ins Innere unseres Kopfes führen. Die 
Ohren meiner Freundin Elise sind klein und mit blondem 
Flaum bedeckt. Sie fragt nie »Was?« oder bittet mich, etwas 
zu wiederholen, also hört sie anscheinend sehr gut. 
Wahrscheinlich macht sie ihre Ohren auch oft sauber. 

Jenny blickte kurz auf und entschied sich dann, den letzten 
Satz zu streichen und durch etwas Unverfänglicheres zu 
ersetzen. Sie wollte nicht, dass sich Ms Crumb 
angesprochen fühlte, die ja ganz offensichtlich einen 
Ohrputzfimmel hatte. 

Statt weiterzuschreiben, fiel ihr plötzlich wieder Blairs 
Hinweis ein, öfter mal ihre Mails zu checken. Sie hatte sie 
seitdem zwar regelmäßig abgerufen, aber es waren immer 
nur pseudowitzige Nachrichten von Elise oder ihrem Bruder 
gewesen, die schrieben, sie solle endlich aufhören, ihre 
Mails zu checken und lieber Hausaufgaben machen. Sie 
schaute zu Elise hinüber, die wie eine Besessene schrieb 
und schon eine zweite Seite angefangen hatte. Jenny 
wünschte, sie könnte sich so treffend ausdrücken wie Dan, 
aber ihre Begabung lag eher auf einem anderen Gebiet: Sie 
zeichnete und malte sehr gut und hatte eine begnadete 


Handschrift. Über ihren Text hatte sie eine Detailansicht von 
Elises Profil mitsamt Ohr gezeichnet. Hoffentlich würde Ms 
Crumb wenigstens ihre künstlerischen Bemühungen 
honorieren, wenn ihr Text schon so lahm war. Wieder 
wanderten Jennys Gedanken - diesmal zu dem blonden 
Jungen, den sie bei Bendels gesehen hatte. Ob er sich wohl 
auch für Kunst interessierte? 

Ein durchdringendes Klingeln signalisierte das Ende des 
Schultags. Ms Crumb stand auf und klopfte sich den 
Kreidestaub von ihrem dunkelgrauen Trägerkleid, das 
aussah, als wäre es von Nonnen an einem kalten, auf der 
modischen Landkarte nicht verzeichneten Ort wie Grönland 
entworfen worden. 

»Die Zeit ist um, meine Lieben. Legt die Stifte weg. Beim 
Rausgehen könnt ihr mir die Blätter auf den Tisch legen.« 
Sie schob ihre braun bestrumpften Füße in schwarze 
Filzschlappen von L.L. Bean. »Dann wünsch ich euch allen 
einen schönen Donnerstagnachmittag!« 

»Und? Was hast du beschrieben?«, wollte Jenny von Elise 
wissen, nachdem sie ihre Taschen gepackt hatten und auf 
dem Weg nach draußen waren. 

»Sag ich nicht.« Elise lief rot an. 

»Denk bloß nicht, dass du es geheim halten kannst. 
Wahrscheinlich musst du es am Montag sowieso vorlesen«, 
erinnerte Jenny sie. »Ich hab übrigens deine Ohren 
beschrieben, aber irgendwie klingt es total blöd.« 

Ein eisiger Februarwind blies, und die beiden Mädchen 
liefen mit eingezogenen Köpfen zur Lexington Avenue, von 
wo aus sie mit dem Bus zu Bloomingdale's auf der 59. 
Straße fahren wollten. Elise hatte Jenny angeheuert, ihr 
dabei zu helfen, die perfekte Jeans für unter achtzig Dollar 
zu finden, und Jenny brauchte mal wieder ein paar neue 
BHs, weil bei ihr ständig die Gummis ausleierten oder die 
Bügel kaputtgingen. 

Im Inneren des Kaufhauses herrschte Krieg. 
Touristenhorden in bei Niketown neu erstandenen 
geschmacklosen Jogginganzügen und Turnschuhen rauften 


sich mit Massen blauhaariger älterer 
Schnäppchenjägerinnen um die Ware. Aber abgesehen von 
Macys - wo man wirklich nicht hinkonnte -war 
Bloomingdale's nun mal der einzige Ort, an dem es BHs in 
Übergrößen und halbwegs erschwingliche Jeans gab. Wer 
einen besseren Geschmack und größeren Geldbeutel hatte, 
kaufte natürlich bei Bergdorf Goodman, Bendels oder 
Barneys ein, aber Leute wie Jenny oder Elise mussten sich 
mit Bloomingdale's begnügen. 

»Wahnsinn, dass die dir von der Länge sofort passen«, 

stellte Jenny neidisch fest, als Elise in der Umkleidekabine 
die erste Jeans von Paris Blues anprobierte. Jenny war 
gerade mal einen Meter fünfzig groß und musste alle Hosen 
kürzen lassen. Dieses Problem hatte Elise mit ihren eins 
vierundsiebzig zwar nicht, doch dafür hatte sie andere 
Sorgen. Das war einerseits ihre vollkommen platte Brust 
und andererseits ein Fettpolster, das sich wie eine Art 
Zweitpo über ihrem eigentlichen Po wölbte. 
Elise verzog angewidert ihr sommersprossiges Gesicht und 
betrachtete die Wülste, die über dem Bund der auf Hüfte 
geschnittenen Jeans hervorquollen. »Verstehst du jetzt, 
warum ich in der Offentlichkeit nichts essen kann«, 
brummte sie, zog den Bauch ein und zerrte an dem 
Hosenbund herum. Es war eine Stretchjeans, die neun 
Prozent Lycra enthielt, aber das schien nicht viel zu bringen. 
Elise atmete aus, ließ ihren Bauch locker und gab auf. 
»Okay, die kann ich schon mal vergessen. Die Nächste 
bitte.« 

Während sich Elise aus der nicht infrage kommenden Jeans 
schälte, hielt Jenny ihr eine coole dunkelblaue, weit 
ausgestellte Jeans von Seven hin, die runtergesetzt war und 
ein echter Lottogewinn wäre, falls sie Elise passte. Jenny 
sah, dass Elise einen hellblauen Spitzenslip anhatte, und 
guckte schnell woandershin, damit Elise nicht auf die Idee 
kam, sie würde sie anglotzen. 

Elise nahm ihr die Jeans ab, stieg hinein und zog sie hoch. 
»Oh, da fällt mir ein, ich hab ja ganz vergessen, dir was zu 


erzählen...« Sie mühte sich mit den Knöpfen ab. »Vor 
Kreativem Schreiben war ich noch schnell auf dem Klo und 
hab mitgekriegt, wie sich Kati Farkas und Isabel Coates über 
diesen Nate Archibald unterhalten haben. Sie haben gesagt, 
er wäre fast ins Gefängnis gekommen, weil er im Central 
Park erwischt wurde, wie er Zwölfjährigen irgendwelche 
Drogen verkauft hat. Sein Vater musste zur Polizei und hat 
ihn auf Kaution freibekommen, aber er muss trotzdem eine 
Drogentherapie machen. Warst du nicht mal mit dem 
zusammen? Hast du das gewusst? Der Hammer, oder?« 

Nein, Jenny hatte es nicht gewusst und wusste auch nicht, 
wie sie es finden sollte. Nate hatte sie zum Schluss richtig 
fies abserviert, abgeschüttelt wie eine lästige Fliege, also 
hatte er eigentlich bekommen, was er verdiente. Außerdem 
nahm sie stark an, dass einer wie Nate aus solchen 
Geschichten immer heil herauskam und schnell wieder 
Oberwasser hatte. Wieso sollte sie ihre Zeit damit 
vergeuden, sich um ihn zu sorgen oder überhaupt noch an 
ihn zu denken? Sie sah Elise zu, die sich immer noch mit 
den kupferfarbenen Knöpfen abmühte. Die Jeans passte 
perfekt, nur war sie obenrum so eng, dass 
Elise sich niemals hinsetzen könnte. »Wieso probierst du sie 
nicht einfach eine Nummer größer?« 

Elise kniff ihre stahlblauen Augen zusammen. Das machte 
sie öfter, weshalb sich Jenny schon gefragt hatte, ob sie 
vielleicht eine Brille brauchte. »Weil ich nun mal Größe 
dreißig hab und nicht zweiunddreißig, du Wespentaille. Und 
jetzt gib mir schon die nächste Jeans und hör gefälligst auf, 
mein Fett anzustarren.« 

»Tu ich doch gar nicht!«, beschwerte sich Jenny und gab 
ihr eine Stretchjeans von Lei mit zerfranstem Saum und 
löcherigen Taschen, die ein bisschen zu zerschlissen war, 
aber sehr tief auf Hüfte geschnitten und deshalb an Elise 
vielleicht gut aussehen würde. »Außerdem sieht doch 
keiner, was du für eine Größe trägst. Ich sag es auch nicht 
weiter.« Jenny dachte sofort an ihr eigenes Größenproblem. 
Eigentlich hatte sie ja nicht vorgehabt, Elise mit in die 


Umkleidekabine zu lassen, wenn sie nachher BHs 
anprobierte. Okay, sie waren richtig gute Freundinnen 
geworden, aber musste Elise deshalb gleich wissen, dass sie 
nicht bloß Körbchengröße D, sondern sogar Doppel-D 
brauchte? Andererseits hatte Elise sie mit in die Kabine 
genommen, da wäre es Jenny irgendwie gemein 
vorgekommen, sie umgekehrt draußen stehen zu lassen. 

Elise hielt die Lei hoch und rümpfte die Nase. »Die ist ja 
künstlich auf alt gemacht, voll blöd.« 

»Und was jetzt?« Jenny warf die Jeans wieder auf die Bank 
in der engen Umkleidekabine. 

Elise knöpfte die Jacke über der Schuluniform zu und 
schlüpfte in ihre spießigen schwarzen Collegeschuhe. Wer 
sie nicht kannte, musste sie für ein braves kleines 
Schulmädchen halten. Dass sie es nicht war, erstaunte 
Jenny immer wieder. »Die von Seven nehm ich. Jetzt passt 
sie mir zwar noch nicht, aber ich will bis Ende des Jahres 
fünf Kilo abnehmen. Und du hilfst mir dabei.« 

Jenny nickte. Es war ja nicht so, als hätte sie noch nie 
Sachen gekauft, die eigentlich zu klein waren. 

Na klar, die Methode nennt man zukunftsorientiertes 
Shoppen. Jedes Mädchen mit Ambitionen kauft so ein. 

Die Umkleidekabinen in der Abteilung für Damenwäsche 
waren schmuddelig, eng und schummrig beleuchtet. Jenny 
stellte sich mit dem Rücken zu Elise, streifte ihren 
kornblumenblauen Pulli mit V-Ausschnitt von J. Crew über 
den Kopf und warf ihn auf den Hocker. Sie zog ihr weißes 
GAP-T-Shirt aus, ließ es zu Boden fallen und verschränkte 
verlegen die Arme vor der Brust. 

»Welchen willst du denn zuerst probieren?« Elise sortierte 
die Plastikbügel mit den BHs, die Jenny routiniert 
zusammengerafft hatte. »Den schwarzen aus Spitze mit 
dem süßen Verschluss oder den bequemen aus Baumwolle 
mit den extrabreiten Trägern?« 

»Gib mir mal den Schwarzen«, murmelte Jenny und 
streckte die Hand hinter sich. Sie streifte ihren hässlichen 
hautfarbenen Stütz-BH ab, ließ ihn zu ihrem T-Shirt auf den 


Boden fallen und presste die Ellbogen fest gegen die 
Rippen, um möglichst wenig von sich preiszugeben, 
während sie sich an dem schwarzen BH zu schaffen machte. 
Die Träger waren viel zu kurz eingestellt und statt mit 
normalen Haken und Ösen wurde er mit einer kompliziert 
aussehenden goldenen Metallschließe zugemacht. Als Jenny 
kurz aufsah, ertappte sie Elise dabei, wie sie ihr im Spiegel 
auf den Busen starrte. Die Kabine war an drei Seiten 
verspiegelt, weshalb es nicht wirklich viel nützte, dass Jenny 
Elise den Rücken zukehrte. 

»Soll ich dir helfen?« Elise machte einen Schritt auf sie zu. 
Jenny verkrampfte sich. Aber dann machte sie sich klar, 
dass es gar keinen Sinn hatte, sich so zu zieren. Elise würde 
ihren Busen sowieso sehen. Sie ließ die Arme fallen und 
drehte sich Elise frontal zu. »Kannst du versuchen, die 
Träger länger zu machen?« Sie bemühte sich um einen 
ungezwungenen Tonfall und gab Elise den BH. Ihre Brüste 
kamen ihr vor wie zwei voll aufgegangene Klumpen Brotteig 
kurz vor dem Backen. Sie musste sich aber eingestehen, 
dass das Ganze auch etwas leicht Befreiendes hatte. Leicht 
befreiend und schwer peinlich. 

Elise zurrte an den Trägern hemm und gab sich noch nicht 
einmal Mühe zu verbergen, dass sie dabei Jennys Brüste 
anstarrte. »Wow, die sind echt ganz schön groß«, sagte sie. 
»Wie geht das dann, dass du so klein bist und solche 
großen Busis hast?« 

Jenny hatte die Hände in die Hüften gestemmt und wollte 
eigentlich irgendetwas Schlagfertiges antworten. 
Stattdessen lachte sie laut auf. »Busis?« 

Elise errötete und gab Jenny den BH zurück. »So hab ich 
sie schon immer genannt. Schon als Kind.« 

Jenny streifte sich die Träger über die Arme und drehte 
sich um. »Kannst du mal versuchen, ob du ihn zukriegst?« 
Nachdem Elise den Verschluss zugehakt hatte, drehte sich 
Jenny wieder zu ihr um. Der BH stützte perfekt, quetschte 
ihre Brüste aber gleichzeitig so nach vorne, dass sich eine 
kratertiefe Spalte bildete. Elise konnte ihren Blick gar nicht 


mehr losreißen. »Sieht das irgendwie ordinär aus?«, fragte 
Jenny. Sie kicherte. »Ich meine, so wirken meine Busis doch 
noch viel größer, oder?« 

Elises Blick wurde starr, wie immer wenn sie wegen 
irgendetwas beunruhigt war. »Du wolltest doch vorhin 
wissen, worüber ich meinen Text geschrieben hab.« Jenny 
nickte und wandte Elise wieder den Rücken zu, damit sie ihr 
den BH aufmachen konnte. »Na ja... also, über sie. Uber 
deine Busis, meine ich.« 

Jenny verkrampfte sich wieder Wenn ein Junge ihr 
gestanden hätte, er habe einen Text über ihre Brüste 
geschrieben, wäre das ein klares Indiz dafür gewesen, dass 
er entweder pervers war oder auf sie stand. Aber da Elise 
ein Mädchen war und ihre Freundin, wusste Jenny nicht, was 
sie davon halten sollte. 

»Ich glaub, ich hab mich entschieden«, sagte sie nervös. 
Sie bückte sich nach ihrem alten BH und zog ihn an. »Ich 
nehm den schwarzen.« 

Von den acht BHs, die sie mit in die Kabine genommen 
hatten, hatte Jenny nur einen anprobiert. »Und die anderen 
willst du nicht mehr anziehen?«, fragte Elise. 

Jenny streifte sich ihr T-Shirt über den Kopf und nahm den 
Pulli unter den Arm. Die Umkleidekabine erschien ihr 
plötzlich beklemmend eng. »Nö.« Sie riss den schwarzen 
Vorhang auf und trat hinaus in die Abteilung für 
Damenwäsche, in der natürlich von oben bis unten alles mit 
BHs voll gehängt war. Sie wäre gern irgendwo gewesen, wo 
sich nicht alles um Brüste drehte. 

Nämlich wo? Auf einem anderen Planeten? 


b steht auf echte männer 


»Darf ich Ihnen noch eine Cola bringen?«, erkundigte sich 
der Barkellner mit der Fliege um den Hals. 

»Nein, danke«, antwortete Blair, den Blick starr auf den 
Eingangsbereich geheftet. 

Die ganze Woche über waren ihre Gedanken nur um ein 
einziges Thema gekreist: das Bewerbungsgespräch mit 
Owen Wells. Sie hatte sogar ein bisschen im Internet 
recherchiert, um ihm intelligente Fragen zu seiner Tätigkeit 
in der Anwaltskanzlei Wells, Trachtman & Rice stellen zu 
können, wo er Sozius war jetzt war es endlich 
Donnerstagabend und sie saß in der Lenemans Bar im 
Compton Hotel allein an einem Ecktisch und wartete auf 
ihn. Die Bar war gut besucht, hauptsächlich von Männern 
mittleren Alters in Maßanzügen, die bei Bourbon auf Eis 
Geschäftliches besprachen oder neben blondierten Damen 
saßen, mit denen sie eindeutig nicht verheiratet waren. Die 
golden tapezierten Wände, die gestärkten weißen 
Tischtücher und der leise Jazz aus den Vierzigerjahren - alles 
in der Bar strahlte eine gewisse erotische Raffinesse aus. 

Blair hatte beinahe drei Stunden für ihre Vorbereitungen 
auf den Abend verwendet. Die erste, um ausgiebig zu 
duschen und ihr kurzes Haar in Form zu föhnen, damit es ihr 
Gesicht zart umrahmte und sie unschuldig und zugleich 
vergeistigt aussehen ließ. Die zweite, um ihr neues 
Gürtelkleid von Les Best vor dem Spiegel perfekt 
zurechtzuzupfen und ihre Glücksschuhe (zehn Zentimeter 
hohe Ferragamos) anzuziehen, die ihr zusätzliche Größe und 
Selbstbewusstsein verleihen sollten. Und die dritte, um ein 
ganz natürlich wirkendes Make-up aufzulegen, das sie so 
frisch und gesund wirken ließ wie ein Mädchen, das täglich 
seine zwölf Stunden schläft, weil es niemals ausgeht und 


Zigaretten oder alkoholische Getränke nur vom Hörensagen 
kennt. 

Aber sicher doch. 

Es war zwar erst Viertel vor neun, aber wenn sie sich jetzt 

noch eine Cola bestellte, musste sie gleich so dringend aufs 
Klo, dass sie während ihres Gesprächs mit Owen 
wahrscheinlich in die Hose machen würde. Eigentlich hätte 
Blair ja am liebsten einen schnellen Stoli geordert, aber bei 
ihrem Pech würde Owen Wells genau in dem Moment zur 
Tür hereinspazieren, in dem sie das Glas auf ex kippte. Das 
würde dann natürlich seine schlimmsten Befürchtungen 
bestätigen, nämlich dass sie ein oberflächliches Partygirl 
war, das nur aus einem Grand nach Yale wollte: um sich mit 
dem Kapitän der Rudermannschaft zu betrinken, ihn zu 
verführen, sich dabei schwängern zu lassen, den 
gutgläubigen, fleißigen Elitestudenten zur Heirat zu zwingen 
und ihn fortan wie einen Sklaven schuften zu lassen, damit 
er ihr den Luxus bieten konnte, den sie gewohnt war. 
Ein extrem attraktiver Geschäftsmann, der allein an der Bar 
saß, schwang sich plötzlich auf seinem vergoldeten 
Barhocker herum und lächelte sie an. Er hatte leicht 
gewellte schwarze Haare, strahlend blaue Augen mit langen 
Wimpern und schwarze gebogene Brauen. Gesicht und 
Hände waren gebräunt, als würde er täglich in der Sonne 
Tennis spielen, und der dunkelblaue Anzug mit dem 
blütenweißen Hemd und den schlichten goldenen 
Manschettenknöpfen stand ihm ungeheuer gut. 
Normalerweise beachtete Blair ältere Männer gar nicht, und 
dieser Mann war schon mindestens achtunddreißig, aber er 
sah so blendend aus, dass es unmöglich war, ihn nicht zu 
beachten. 

»Sie sind nicht zufälligerweise Blair Waldorf?«, fragte er 
mit einer tiefen Stimme, die ihr vage bekannt vorkam. 

Blair nickte zögernd. »Doch.« 

Der Mann glitt von seinem Hocker und schlenderte auf 
ihren Tisch zu. Sein leeres Whiskeyglas ließ er auf der Theke 


stehen. Er streckte ihr seine rechte Hand hin. »Ich bin Owen 
Wells.« 

»Hallo!« Blair sprang auf und reichte ihm verdattert die 
Hand. Erstens war Owen Wells ein Kollege ihres Vaters, 
weshalb sie, trotz aller erotischer Fantasien, einen älteren, 
schlecht angezogenen, kahlen Fettsack erwartet hatte. 
Nicht dass ihr Vater so ausgesehen hätte. Der hielt sich 
mithilfe seines Personal Trainers schlank und fit, trug 
Designeranzüge und hatte volles Haar. Aber er war ja auch 
schwul. Zweitens hatte Owen Wells angekündigt, er werde 
seine Yale-Krawatte tragen, und ihr Gegenüber hatte gar 
keine Krawatte an. Im Gegenteil, sein weißes Hemd stand 
am Kragen so weit offen, dass sie den Saum eines weißen 
T-Shirts sah, das seinen zweifellos gut trainierten Brustkorb 
bedeckte, der vermutlich genauso gebräunt war wie sein 
übriger Körper. 

Nicht dass Blair sich seinen übrigen Körper so detailliert 
vorgestellt hätte. 

Und drittens hätte sie niemals ernsthaft damit gerechnet, 
Owen Wells sexy zu finden. Aber er sah Caiy Grant in »Die 
große Liebe meines Lebens« so frappierend ähnlich, dass 
sie sich ihm am liebsten an den Hals geworfen und 
geflüstert hätte, er solle das mit Yale vergessen, sie habe 
nur noch einen Wunsch: ganz und gar ihm zu gehören. 

Blair kam gerade noch rechtzeitig wieder zur Besinnung, 
um zu erkennen, dass sie Owens Hand schon unnötig lang 
festhielt. Sie schüttelte sie so forsch sie konnte, obwohl es 
sie sehr beunruhigte, dass sie es wahrscheinlich nicht 
schaffen würde, sich auf die bevorstehende Aufgabe zu 
konzentrieren. Schließlich traf sie sich nur aus einem 
einzigen Grund mit Owen Wells. Um ihn zu beeindrucken, 
damit sie nach Yale kam. »Vielen Dank, dass Sie sich die 
Mühe gemacht haben, herzukommen«s, sagte sie schnell. 

»Ich habe mich darauf gefreut«, versicherte er ihr mit 
seiner aufregend männlichen Stimme. »Da fällt mir ein, 
dass ich Ihnen ja eigentlich angekündigt hatte, ich würde 
meine Yale-Krawatte tragen. Entschuldigen Sie bitte, das 


hatte ich ganz vergessen. Ich habe Sie vorhin sogar 
reinkommen sehen, konnte mir aber nicht vorstellen, dass 
Sie es sind. Ich hatte nicht so früh mit Ihnen gerechnet.« 

Blair fragte sich natürlich sofort, ob ihm auch aufgefallen 
war, dass sie nach ihrer Ankunft erst einmal zwanzig 
Minuten lang in der Damentoilette verschwunden war oder 
sich die ganze Zeit mit der Cocktailserviette über die Nase 
gewischt hatte und ihr Gesicht im Spiegel ihres 
Kompaktpuders von Stila nach eventuellen Makeln wie 
Schleim im Augenwinkel oder - Gott bewahre - einem Pickel 
abgesucht hatte. 

»Ich komme meistens früher«, antwortete sie. »Ich 
verspäte mich nie.« Sie drehte nervös an ihrem schmalen 
Rubinring. War das jetzt der geeignete Zeitpunkt, um ihm zu 
sagen, wie sehr sie sein Plädoyer im Prozess der 
Baumarktkette gegen die Heimwerker-TV-Show beeindruckt 
hatte? Sollte sie ihn zu der Wahl seines Anzugs 
beglückwünschen? Sie holte tief Luft und versuchte, sich zu 
sammeln. »Echt gemütlich hier«, verkündete sie und 
bereute es gleich wieder. Die Bar war wirklich nett, aber bei 
ihr hörte sich das an, als wolle sie gleich einziehen. 

Owen zog einen Sessel hervor, nahm ihr gegenüber Platz 
und lud sie mit einer Geste ein, sich auch wieder zu setzen. 
»Sollen wir gleich anfangen?« 

Blair war dankbar, dass er es so entspannt und doch 
sachlich anging. Sie ließ sich auf der vordersten Kante ihres 
Sessels nieder und schlug geziert die Beine übereinander. 
»Klar!« Sie strahlte ihn erwartungsvoll an. »Wie Sie 
möchten.« 

Der Kellner erschien wieder und fragte nach weiteren 
Wünschen. Owen bestellte einen Maker's Mark und sah Blair 
mit einer hochgezogenen Augenbraue an. »Darf ich Sie zu 
etwas anderem als Cola einladen? Es bleibt auch unter uns. 
Ich verpetze Sie weder in Yale noch bei Ihrem Vater.« 

Blair krampfte die Zehen in ihren schwarzen Ferragamos 
zusammen. Sagte sie »Ja«, wusste Owen, dass sie gerne 
trank, lehnte sie ab, hielt er sie womöglich für spießig. 


»Wenn das so ist, nehme ich gern einen Chardonnay«, 
sagte sie, weil Weißwein wahrscheinlich noch die 
unverfänglichste, damenhafteste Wahl war. 

»So. Dann erzählen Sie mir doch mal, warum Yale Sie 
aufnehmen sollte«x, sagte Owen, nachdem er den Wein 
bestellt hatte. Er beugte sich über den Tisch und senkte die 
Stimme. »Sind Sie denn wirklich so schlau, wie Ihr Vater 
behauptet?« 

Blair setzte sich auf und drückte den Rücken durch. Unter 
der Tischplatte drehte sie wieder an dem schmalen 
Rubinring an ihrem Finger. »Jedenfalls glaube ich, dass ich 
schlau genug bin, um in Yale zu studieren«, antwortete sie 
ruhig und erinnerte sich plötzlich auch wieder an ihren 
einstudierten Text. »Ich habe in sämtlichen Fächern 
Leistungskurse belegt. Ich gehöre zu den besten 
Schülerinnen meines Jahrgangs, sitze dem Ausschuss für 
soziales Engagement vor und leite den Club der 
Frankophilen. Seit neuestem bin ich Leiterin einer 
Diskussionsgruppe. Außerdem stehe ich in Tennis auf der 
nationalen Rangliste und habe letztes Jahr acht 
Benefizveranstaltungen organisiert.« 

Die Getränke kamen und Owen stieß mit ihr an. »Und 
warum Yale?« Er nahm einen Schluck. »Was kann Yale Ihnen 
geben?« 

Es wunderte Blair, dass er sich keine Notizen machte, aber 
vielleicht wollte er sie auch provozieren und dazu bringen, 
die Maske fallen zu lassen und zuzugeben, dass sie wirklich 
ein oberflächliches Partyluder war, das mit einem goldenen 
Löffel im Höheren-Töchter-Arsch geboren worden war und 
nur nach Yale wollte, um mit Jungs aus schnieken 
Studentenverbindungen schick abzufeiern. 

»Sie wissen ja selbst, dass die juristische Fakultät in Yale 
ausgezeichnet ist«, sagte sie, fest entschlossen, ihn mit 
ihren klugen, prägnanten Antworten zu beeindrucken. »Ich 
könnte mir gut vorstellen, später mal als Juristin in der 
Unterhaltungsbranche zu arbeiten.« 


»Interessant.« Owen nickte zustimmend. Er rutschte in 
seinem Sessel ein Stück vor und zwinkerte. »Hören Sie, 
Blair, Sie sind ein intelligentes, ehrgeiziges Mädchen. Ich 
weiß, dass Sie die perfekte Yale-Studentin sind, und 
verspreche Ihnen, alles zu tun, um die Zulassungsstelle 
davon zu überzeugen.« 

Er sah so anziehend aus, als er ihr diese Sätze mit 
feierlichem Ernst sagte, dass Blair das Blut in die Wangen 
schoss. Sie trank zur Beruhigung einen Schluck Wein. »Das 
ist wirklich nett«, sagte sie dankbar. Sie trank noch einen 
Schluck und seufzte vor Erleichterung tief auf. »Sehr, sehr, 
sehr nett. Danke!« 

In diesem Moment legten sich ihr zwei kühle Hände auf die 
Augen, und sie roch den unverwechselbaren Duft von 
Sandelholz und Lilien, der das selbst gemischte 
Erkennungszeichen eines ganz bestimmten Mädchens war. 

»Wer bin ich?«, hauchte Serena Blair ins Ohr und zog dann 
die Hände zurück. Ihre langen blonden Haare strichen Blair 
über die Schulter, als sie sich vorbeugte, um sie auf die 
Wange zu küssen. »Was machst du hier?« 

Hinter ihr stand das nervige Arschloch Aaron in einem 
braunen Sweatshirt mit Harvard-Schriftzug und grinste 
dämlich. 

Blair blinzelte gereizt zu ihnen auf. Sahen die beiden denn 
nicht, dass sie gerade das wichtigste Gespräch ihres Lebens 
führte? 

»Hi, ich bin Serena.« Serena streckte Owen die Hand hin. 

Der stand auf und schüttelte sie. »Sehr erfreut.« Als er 
eine leichte Verbeugung andeutete, sah er Cary Grant noch 
ähnlicher. 

»Kommst du morgen zur Show von Les Best und guckst 
mich an?«, wollte Serena von Blair wissen. 

»Du musst«, mischte sich Aaron ein. »Ich geh nämlich 
garantiert nicht allein zu einer Modenschau.« Er hatte 
Serena zwar versprochen, hinzugehen, konnte aber nicht 
behaupten, dass er sich darauf freute. Mode war für ihn 


gleichbedeutend mit Pelzen und Tierversuchen. Mode stand 
für alles, was er verachtete. 

»Ich setz dich auf die Gästeliste«, verkündete Serena. 

Owen sah ratlos aus und verstand offensichtlich gar 
nichts. Blair stöhnte genervt auf, erhob sich und wandte 
Owen diskret den Rücken zu. »Könntet ihr euch vielleicht 
bitte mal verziehen?«, zischte sie. »Wir sprechen hier über 
Yale und das Ganze ist scheißwichtig, okay'!« 

Aaron legte Serena einen Arm um die schlanke Taille. »Oh, 
dann entschuldige uns bitte«, flüsterte er gönnerhaft, und 
Blair dachte angewidert, dass er sich in seinem beknackten 
Harvard-Sweatshirt wahrscheinlich supertoll vorkam. »Wir 
gucken uns den neuen Club in der Harrison Street an, 
vielleicht kommst du ja später nach.« Die beiden schritten 
lässig Richtung Ausgang, seine Dreadlocks hüpften lustig, 
und ihr blassblondes Haar strömte wie flüssiges Gold über 
ihre Schultern, und beide sahen so sorglos und 
unbekümmert aus, dass es Blair rasend machte. 

»Entschuldigen Sie bitte.« Sie nahm wieder Platz und legte 
anmutig die Füße übereinander. »Meine Freunde merken 
manchmal nicht, dass sie stören.« 

»Kein Problem.« Owen blickte in seinen Bourbon und 
schwenkte nachdenklich die Eiswürfel im Glas. Er sah 
wieder auf. »Wollen Sie mir verraten, was Sie bei Ihrem 
ersten Gespräch in Yale so Furchtbares verbrochen haben, 
dass Sie befürchten, nicht aufgenommen zu werden?« 

Blair trank einen Schluck Wein und dann gleich noch 
einen. Wenn sie Owen erzählte, was sie getan hatte, würde 
er seine Meinung über sie garantiert wieder ändern. »Ich 
hatte einen schlechten Tag«, gab sie schließlich zu, und 
dann sprudelte es aus ihr heraus, während sie hektisch an 
ihrem Rubinring drehte und erzählte Sie wollte das 
vermasselte Bewerbungsgespräch nicht in allen 
schauderhaften Details wiederkäuen, aber wenn Owen Wells 
ihr helfen sollte, war es wohl besser, ihn einzuweihen. »Ich 
hatte nicht genug geschlafen, war übermüdet und nervös 
und musste dringend auf die Toilette. Der Dozent wollte, 


dass ich ihm etwas von mir erzähle, und bevor mir 
überhaupt klar wurde, was los war, hatte ich ihm schon 
gesagt, dass mein Vater homosexuell ist, dass meine Mutter 
einen widerlich fetten Typen mit rotem Gesicht heiratet, der 
einen nervigen Sohn in meinem Alter hat - Sie hatten 
übrigens gerade das Vergnügen, ihn kennen zu lernen und 
dass mein Freund Nate mich nicht mehr beachtet. Dann 
wollte er wissen, was ich in letzter Zeit gelesen hatte, und 
mir fiel nicht ein einziger Buchtitel ein. Irgendwann fing ich 
an zu weinen und dann hab ich ihn zum Abschied auch noch 
geküsst.« Blair seufzte theatralisch, schnappte sich ihre 
Cocktailserviette und begann, sie langsam im Schoß zu 
zerfetzen. »Bloß auf die Wange, aber es war natürlich 
trotzdem total unangemessen. Ich wollte einfach, dass er 
sich an mich erinnert. Na ja, weil man doch nur ein paar 
Minuten hat, um einen bleibenden Eindruck zu 
hinterlassen... aber ich hab es wohl etwas übertrieben.« Sie 
sah in Owens mitfühlende blaue Augen. »Ich weiß selbst 
nicht, was ich mir dabei gedacht hab.« 

Owen trank schweigend seinen Whiskey, während er Blairs 
Beichte überdachte. »Tja, mal sehen, ob ich da etwas tun 
kann«, sagte er schließlich, aber seine Stimme klang 
plötzlich distanziert und skeptisch. 

Blair schluckte. Es war ziemlich offensichtlich, dass er sie 
für hoffnungslos dämlich und durchgeknallt hielt. O Gott. Sie 
war geliefert! 

Aber dann bleckte er sein blendend weißes Gebiss zu 
einem diabolischen Grinsen. »Ich mache doch nur einen 
Witz, Blair. Das hört sich alles gar nicht so tragisch an. 
Wahrscheinlich war es das amüsanteste und denkwürdigste 
Gespräch, das Jason Anderson Ill jemals geführt hat. Der 
Mann ist weiß Gott nicht der Attraktivste und diese 
Auswahlgespräche müssen auf Dauer doch schrecklich 
eintönig sein. Ich bin mir sicher, dass Sie das Highlight des 
Herbstsemesters waren.« 

»Dann meinen Sie, es sieht doch nicht so hoffnungslos 
aus?«, fragte Blair leise mit herzzerreißender Audrey- 


braucht-Ihre-Hilfe-Stimme. 

Owen nahm ihre schmale, rubinberingte Hand in seine 
große gebräunte. »Gar nicht.« Er räusperte sich. »Hat Ihnen 
schon einmal jemand gesagt, dass Sie eine leichte 
Ähnlichkeit mit Audrey Hepburn haben?« 

Blair errötete von den Haarwurzeln bis zu den 
Zehennagelhäutchen. Owen schien den Text ihres 
Drehbuchs auswendig zu können und sah Cary Grant so 
unglaublich ähnlich, dass ihr ganz schwindelig wurde. Sein 
breiter goldener Ehering drückte gegen die Knöchel ihrer 
Hand. Sie sali stirnrunzelnd auf ihn hinunter. Wenn er so 
verdammt verheiratet war, wieso hielt er dann ihre Hand so 
lang fest? 

Owen ließ ihre Hand los, als könne er ihre Gedanken lesen, 
und rutschte in seinem Sessel ein Stück zurück. »Stimmt, 
ich bin verheiratet. Aber wir leben getrennt.« 

Blair nickte zögernd. Eigentlich ging es sie ja nichts an. 
Obwohl sie auch nicht unbedingt ablehnen würde, wenn 
Cary - oops, Owen vorschlug, sich noch einmal zu treffen. 

Sich noch einmal treffen? Hatte sie vergessen, dass das 
ein Bewerbungsgespräch war und kein Date? 

»Jetzt müssen Sie wahrscheinlich schleunigst wieder nach 
Hause und für Ihre Leistungskurse büffeln, was?« Owen griff 
wieder nach ihrer Hand, als könne er es nicht ertragen, sie 
nicht zu halten. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mich 
irgendwann noch einmal bei Ihnen melde?« s 

Blair hoffte, dass sie in diesem Moment große Ahnlichkeit 
mit Audrey hatte. Ja klar, Owen war fast so alt wie ihr Vater, 
ein Rechtsanwalt, ein richtiger Mann, aber sie hatte sich 
noch nie in ihrem Leben von jemandem so stark angezogen 
gefühlt. Wieso sollte sie dagegen ankämpfen? Sie war 
immer eine gute Schülerin gewesen, machte bald ihren Ab- 
schluss und würde hoffentlich in Yale studieren. Und ja, es 
war total verrückt und unvernünftig, sich mit einem älteren 
Mann einzulassen, aber es wurde höchste Zeit, dass sie sich 
mal ein bisschen Spaß gönnte. 


»Ganz und gar nicht.« Sie lächelte und zog dabei viel 
sagend ihre sorgfältig in Form gezupfte rechte Augenbraue 
hoch. »Ich würde mich sogar freuen.« 
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themen | zurück weiter | eure fragen 
antworten 


erklärung: sämtliche namen und bezeichnungen von personen, 
orten und Veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, 
um unschuldige zu schützen, mit anderen Worten: mich. 


ihr lieben! 


minderjährige millionenerbin 
finanziert ihre drogensucht mit 
pferden! 


gestern war ich in diesem neuen laden auf der harrison 
street und hab mir bei einem glas des clubeigenen stamm- 
gesöffs (shirley temple für erwachsene) den neuesten gos- 
sip über eine alte kindergartenfreundin erzählen lassen, 
obwohl sie erbin des weltgrößten holzimperiums ist, wurde 
sie kürzlich dabei erwischt, wie sie ihre turnierpferde 
verkaufte, um an geld für drogen zu kommen, das millionen- 
erbe wird anscheinend erst mit achtzehn ausgezahlt und bis 
dahin kriegt sie nur ein »bescheidenes« monatliches 
taschengeld. sie war knapp bei kasse, also hat sie ihren 
preisgekrönten hengst guns'n'roses auf einer auktion 
verhökert, um sich speed zu kaufen oder was sie sich so 
reinzieht. hart, was? aber ihre über achtzigjährige 
kinderfrau - oder wer auch immer sich um sie kümmert, seit 
ihr vater gestorben und ihre mutter nach sandy lane auf 


barbados gezogen ist - hat von der sache wind bekommen 
und meine alte freundin direkt in die drogenklinik geschickt. 
reha-kliniken scheinen diesen winter extrem in mode zu 
sein! 


die ganze Wahrheit über die fashion 
week 


worauf ihr euch schon mal seelisch einstellen müsst: euch 
die ärsche abzufrieren, während ihr versucht, ein taxi zu 
ergattern. eine stunde auf den beginn einer show zu 
warten, nur um gesagt zu bekommen, dass sie noch mal uM 
eine stunde verschoben wird, auf massen gebotoxter, 
solariumgetoasteter, anorektischer mädels, die versuchen, 
sich nicht anmerken zu lassen, wie ätzend sie es finden, 
dass alle in den gleichen designerteilen rumlaufen wie sie. 
auf die ganzen schwuchteln, die stärker parfümiert sind als 
jede frau. darauf, dass diese ultrahässlichen cargo- 
kniehosen schon wieder hip sind und euch der neid packt, 
wenn ihr schmoll- lippige, rehbeinige models seht, die selbst 
darin noch super aussehen, auf all die ultranervigen, 
aufgetakelten, bepelzten alten weiber, die ihre louis-vuitton- 
halsbänder tragenden französischen bulldoggen in den 
passenden louis- vuitton-taschen mit sich herumschleppen, 
und darauf, dass ihr die aftershow-party herbeisehnen 
werdet, damit ihr endlich, endlich rauchen könnt, aber vor 
allem stellt euch darauf ein, dass die aftershow-partys euch 
absolut umhauen und ihr euch am nächsten morgen an 
absolut gar nichts mehr erinnern werdet. 


eure mails 


F: liebe GG, 
ich bin gestern abend an der bar vom compton hotel 
vorbeigelaufen und hab B mit einem mann gesehen, 


der bei uns im haus wohnt, seine tochter geht bei mir 
auf die schule und ist in der neunten oder zehnten 
klasse. was geht da ab? 

enthüllerin 


A: hey enthüllerin, 
keine ahnung, was da abgeht, aber kannst du dir B 
nicht ganz toll als böse Stiefmutter von irgendeinem 
armen mädchen vorstellen? 


99 


F: hey schwester g, 
darf ich dir mal sagen, dass du echt kult bist? 
außerdem hab ich gehört, dass N so einen edelentzug 
in einer klinik in greenwich macht, meine kusine war 
auch dort, und als sie zurückkam, war sie noch härter 
drauf als vorher, 
f.b. 


A: hallo f.b., 
danke für das kompliment, wobei ich nicht weiß, ob ich 
das mit »schwester g« so gut finde. UND: ganz egal 
was sie mit N im entzug anstellen, sie können ihm nicht 
seine seele rauben oder sein göttliches aussehen! 
Gg 


gesichtet 

N und seine eitern beim rundgang in der superstylishen 
neuen entzugsklinik in greenwich. C, der sich bei coin - 
einem männer-spa in chelsea - die nägel machen ließ, ohne 
witz. S, die sich in einem dieser t-shirt-shops in chinatown 
ein baby-tee bedrucken ließ. B mit kaffeebecher und crois- 
sant in der hand vor tiffany, original wie audrey hepburn 
in »frühstück bei tiffany«, nur dass B ihre graue 
schuluniform anhatte und kein kleines schwarzes von 
givenchy. K und |, die im zeit von les best diese schilder 
aufhängten, auf denen »nur für karteninhaber« steht, sieht 


aus, als hätten sie freiwillig ihre hilfe angeboten, um sich 
gute plätzezu sichern. 


angeblich soll es dieses Wochenende Schneien wie verrückt, aber hat 
uns das wetter jemals von irgendwas abgehalten? na eben, ich 
seh euch in vorderster front! 


ihr wisst genau, dass ihr mich liebt 
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gleichgesinnte treffen sich 
unter therapeutischer aufsieht 


»Habt ihr von dem Schneesturm gehört? Bis Mitternacht soll 
der Schnee schon die Ein-Meter-Marke überschritten 
haben!« Jackie Davis, die Leiterin von Nates 
Gesprächsgruppe für jugendliche Suchtgefährdete im 
Breakaway-Reha-Center, rieb sich die Hände, als wäre es 
ein herrlicher Spaß, womöglich mit einer Horde kaputter 
Bonzenkinder in einer Drogenklinik eingeschneit zu werden. 

Nach Nates Festnahme im Central Park war sein Vater in 
Begleitung von Saul Burns, dem Anwalt der Familie, aufs 
Revier gekommen, um ihn abzuholen. Der gestrenge 
silberhaarige Marinekapitän regelte den peinlichen Vorfall 
mit gewohnter geschäftsmäßiger Effizienz, zahlte ein 
Bußgeld von dreitausend Dollar und verpflichtete sich 
schriftlich, dafür zu sorgen, dass Nate ab sofort mindestens 
zehn Stunden wöchentlich an einer Drogentherapie 
teilnahm. Im Klartext hieß das, Nate musste von nun an 
fünfmal pro Woche mit dem Zug nach Greenwich in 
Connecticut fahren, um sich in der dortigen Reha-Klinik für 
Suchtkranke einer Drogenberatung und Gruppentherapie zu 
unterziehen. 

»Betrachte es als Job, Junge«, hatte Saul Burns ihn zu 
trösten versucht. »So eine Art Nebenjob nach der Schule.« 
Cap- tain Archibald hatte nichts gesagt. Es war ziemlich 
offensichtlich, dass er unsäglich enttäuscht war. Nates 
Mutter war zum Glück gerade bei ihrer dreifach 
geschiedenen Schwester in Monte Carlo. Als Nate ihr die 
unerfreuliche Geschichte am Telefon schilderte, zeterte sie, 
weinte, rauchte in schneller Folge fünf Zigaretten und 


zerbrach dann ihr Champagnerglas. Sie liebte dramatische 
Auftritte. Sie war nun mal Französin. 

»Also, dann lasst uns mal loslegen«, sagte Jackie so 
quietschvergnügt, als wäre heute der erste Tag im 
Kindergarten. »Stellt euch reihum namentlich vor und 
erzählt uns, weshalb ihr hier seid. Und fasst euch bitte 
kurz.« Sie nickte Nate zu, weil er rechts neben ihr saß. 
»Fängst du an?« 

Nate rutschte verlegen auf seinem Charles- Eames- Stuhl 
hin und her. Passend zum minimalistischen beige- weißen 
Dekor der vornehmen Klinik stammten sämtliche Möbel von 
Design-Gurus der Moderne des letzten Jahrhunderts. Der 
Boden war mit cremefarbenem _italienischem Marmor 
gefliest, vor den bis zur Decke reichenden Fenstern hingen 
weiße Leinenvorhänge, und das Klinikpersonal trug beige 
Leinenuniformen, die von dem in den Neunzigerjahren 
extrem angesagten Jeans-Couturier Gunner Gass entworfen 
worden waren, einem ehemaligen Patienten der Klinik, der 
jetzt im Aufsichtsrat saß. 

»Okay. Ich heiße Nathaniel Archibald, werde aber 

eigentlich nur Nate genannts, nuschelte er. Er kickte mit der 
Schuhspitze gegen ein Stuhlbein und räusperte sich. »Vor 
ein paar Tagen bin ich beim Graskaufen im Central Park 
geschnappt worden. Tja, und jetzt bin ich hier.« 
Jackie unterbrach ihn. »Danke, Nate.« Sie verzog ihren 
braun geschminkten Mund zu einem frostigen Lächeln und 
machte sich eine Notiz auf dem Block in ihrem Klemmbrett. 
»Wir hier in Breakaway halten es übrigens für besser, wenn 
ihr die korrekten Bezeichnungen der Drogen benutzt. In 
deinem Fall also Marihuana. Wenn man das Problem beim 
Namen nennen kann, hat man sich schon ein ganzes Stück 
davon frei gemacht.« Sie lächelte wieder. »Möchtest du es 
noch einmal versuchen?« 

Nate warf den anderen Losern in der Gruppe einen 
unsicheren Blick zu. Insgesamt waren sie zu siebt - drei 
Jungs und vier Mädchen, die allesamt auf den Boden 
starrten. Sie fragten sich vermutlich gerade, was sie gleich 


sagen sollten, denn sie wirkten genauso beklommen, wie er 
sich fühlte. 

»Ich heiße Nate«, wiederholte er mechanisch. »Ein 
Drogenfahnder hat mich dabei erwischt, wie ich im Park 
Marihuana gekauft hab. Deshalb bin ich hier.« Das Mädchen 
ihm gegenüber mit dunkelbraunen, fast hüftlangen Haaren, 
blutroten Lippen und einer Haut, die so blass war, dass sie 
beinahe blau wirkte, betrachtete ihn mit schwermütigem 
Blick wie Schneewittchen auf Koks. 

»Schon besser«, lobte Jackie und nickte der Japanerin 
neben ihm zu. »Jetzt du.« 

»Ich heiße Hannah Koto. Als ich vor zwei Wochen vor dem 
Unterricht Ecstasy genommen hab, ist es rausgekommen, 
weil ich mich in Mathe auf den Boden gelegt habe, um den 
Teppich zu spüren.« 

Alle bis auf Jackie lachten. »Danke, Hannah, prima. 
Weiter.« 

Nate hörte den nächsten beiden Kandidaten gar nicht 
mehr zu, sondern starrte gebannt auf Schneewittchens Fuß, 
der im Takt zu irgendeinem Privatkonzert wippte, das nur sie 
hören konnte. Ihre hellblauen Wildlederstiefel sahen nicht 
aus, als wären sie schon mal draußen getragen worden. 

Plötzlich war die Reihe an ihr. »Ich heiße Georgina Spark. 
Kurz Georgie. Wahrscheinlich bin ich hier, weil ich nicht 
sonderlich nett zu meinem Vater war, bevor er abgekratzt 
ist, und deshalb muss ich warten, bis ich achtzehn bin, 
bevor ich leben kann, wie ich will.« 

Die anderen kicherten nervös. Jackie runzelte die Stirn. 
»Sagst du uns auch, wie die Droge heißt, die du 
missbraucht hast, Georgina?« 

»Kokain.« Georgina ließ einen Vorhang dunkler Haare vor 
ihr Gesicht fallen. »Ich hab mein Lieblingspferd verkauft, um 
mir fünfzig Gramm zu besorgen. Das stand aber im Februar 
auch schon alles in den Zeitungen. In der New York Post 
vom Donnerstag...« 

»Danke«x, fiel Jackie ihr ins Wort. »Der Nächste bitte.« 


Georgie, die immer noch mit dem Fuß wippte, sah durch 
ihren Haarvorhang zu Nate hinüber und erwiderte seinen 
faszinierten Blick mit einem herausfordernden blutroten 
Lächeln. 

»Blöde Sau«, formte sie tonlos mit den Lippen und meinte 
offensichtlich Jackie. 

Nate grinste und nickte unmerklich. Saul Burns hatte ihm 
empfohlen, die Therapie als eine Art Nebenjob zu 
betrachten. Gut. Jetzt hatte er einen Grund, sich in die 
Arbeit zu knien. 


s tragt ihr herz auf dem t-shirt 


»Bist du nicht sogar mit dieser Serena befreundet?«, fragte 
der schlaksige Sonny Webster mit den packpapierbraunen 
Strahnchen im blauschwarzen Haar Chuck Bass. Es war 
Freitagabend, und die beiden saßen nebeneinander in der 
zweiten Reihe und warteten darauf, dass die Les-Best- 
Modenschau endlich begann. Sonny war der Sohn der 
britischen Dessous-Designerin Vivienne Webster, deren 
knapp sitzende Boy-Shorts zurzeit der letzte Schrei waren. 
Sonny und Chuck hatten sich erst am Abend zuvor in einer 
Bar kennen gelernt und waren seitdem dickste Freunde. Sie 
liefen sogar in identischen Mokassins von Tods herum - 
dunkelbraun mit neongrüner Noppensohle. Schwuler, hip- 
urbaner Jachtbesitzer-Schick und äußerst unpraktisch für 
den beispiellos heftigen Schneefall, der für die Nacht 
angekündigt war. 

Chuck nickte. »Sie läuft nackt. Hab ich jedenfalls gehört.« 
Er tätschelte sich den frisch antrainierten Waschbrettbauch. 
»Bin schon sehr gespannt, fügte er dann halbherzig hinzu. 

»Guck mal da hinten, der Typ, mit dem Chuck redet. Ich 
weiß zwar nicht, wie er heißt, aber ist das nicht dieser 
stockschwule Sohn von Vivienne Webster?«, flüsterte Kati 
Farkas Isabel Coates zu. »Chuck steht jetzt nämlich auf 
Männer. Echt wahr.« Sie und Isabel saßen, genau wie 
geplant, in der ersten Reihe. Nicht aufgrund ihres letztlich 
dann komplett unnötigen Arbeitseinsatzes als 
Schilderaufhängerinnen im Bryant Park, sondern weil 
Isabels Vater Arthur Coates ein sehr berühmter Schauspieler 
war und verkündet hatte, seine Tochter und ihre Freundin 
hätten sich Plätze in der ersten Reihe wahrlich verdient, weil 
er schon ein Vermögen für die komplette Frühjahr/Sommer- 
Kollektion von Les Best ausgegeben habe. 


»Vielleicht ist er auch bi«, wisperte Isabel. »Er trägt immer 
noch diesen goldenen Siegelring am kleinen Finger.« 

»Ja, eben.« Kati nickte. »Also, wenn das nicht voll schwul 
ist.« 

Das riesige weiße Zelt im Bryant Park war bis auf den 
letzten Platz besetzt mit den Redakteurinnen sämtlicher 
wichtiger Modemagazine, Fotografen, Schauspielerinnen 
und stadtbekannten VIPs. Aus den Bose-Lautsprechern 
gellte Blondies »Heart of Glass«. In der ersten Reihe stritt 
sich Christina Ricci per Handy mit ihrer PR-Beraterin und 
verteidigte ihre Entscheidung, zu Les Best zu gehen statt zu 
Jedediah Angel, dessen Show genau zeitgleich downtown 
stattfand. 

»Da ist ja Flow von 45!«, kreischte Sonny. »Hach, er ist 
mein Gott! Und da - Christina Ricci. Die hat gerade eine 
Großbestellung bei meiner Mutter aufgegeben.« 

Als Chuck sich getreu dem Motto »Sehen und gesehen 
werden« nach weiteren Promis umsah, entdeckte er Blair, 
die etwa zehn Plätze weiter in der dritten Reihe saß. Er warf 
ihr eine Kusshand zu. Sie grinste gequält. 

»Was machen wir hier eigentlich?«, fragte sie Aaron 
gähnend. Obwohl Serena ihr zurzeit tierisch auf die Nerven 
ging, hatte sie beschlossen, sich die Show anzusehen. 
Vielleicht fanden sich ja in der Herbstkollektion von Les Best 
irgendwelche Teile, die zu ihrem neuen Look passten. Aber 
als sie jetzt in dem überhitzten, knallvollen Zelt in einer 
erdrückenden Parfümwolke festsaß, mit Musik zugedröhnt 
wurde und sich wie eine Zwölfjährige auf einem Konzert von 
45 vorkam, merkte sie, dass ihr die Klamotten eigentlich 
genauso scheißegal waren wie Serenas Starauftritt. Das 
Ganze war doch nur eine weitere Gelegenheit, um zu 
beweisen, dass sich alles immer nur um sie drehte. 

Außerdem hatte Blair es nicht nötig, sich mit tollen Models 
und tuntigen Modedesignern rumzutreiben. Sie würde bald 
in Yale studieren - der angesehensten Stätte höherer 
Bildung weltweit - und schon sehr bald ein Date mit einem 
umwerfenden älteren Mann haben. Dafür dass sie so jung 


war, hatte sie schon ganz schön viel erreicht, fand sie. Der 
aufdringliche Glamour der Modeszene wirkte jetzt, wo ihr 
eigenes Leben so... aufregend war, weit weniger 
verlockend. Außerdem saßen sie in der dritten Reihe, was ja 
wohl eine echte Unverschämtheit war. Sonst bekam sie bei 
Modenschauen immer Plätze in der ersten oder zweiten 
Reihe. 

»Ich weiß ehrlich gesagt auch nicht so genau, was ich hier 
soll«, antwortete Aaron mürrisch. Er zog den Reißverschluss 
der grünen Golfjacke von Les Best, die Serena ihm 
geschenkt hatte, auf und wieder zu. Der steife 
Baumwollstoff machte bei jeder Bewegung ein schabendes 
Geräusch. Die Jacke war für seinen Geschmack eigentlich 
viel zu auffällig, aber Serena hatte behauptet, er könne 
nicht zu einer Modenschau kommen und in der dritten Reihe 
sitzen, ohne eines der Teile des Designers anzuhaben. Und 
irgendwie gefiel ihm die vibrierende, spannungsgeladene 
Atmosphäre im Zelt. Er kam sich vor wie auf einem 
Rockkonzert. Aber er fand es trotzdem total abartig, dass 
alle hier waren, um sich Klamotten anzuschauen. 

Draußen schneite es schon seit über zwei Stunden 
ununterbrochen auf die lichterflirrende Stadt hinunter. Blair 
konnte sich lebhaft vorstellen, wie aussichtslos es später 
sein würde, ein Taxi zu kriegen, weil sich all diese 
überdrehten Leute in ihren viel zu dünnen Fetzen 
einbildeten, das nächste freie Taxi sei nur für sie reserviert. 
Sie stieß mit ihren schwarzen flachen Lacklederschuhen von 
Les Best gereizt gegen die Rückenlehne von Nicky Hiltons 
Stuhl und gähnte zum fünfzigsten Mal. Sie hatte den Mund 
noch mitten im Gähnen weit aufgerissen, als plötzlich das 
Licht gedimmt wurde und die Musik erstarb. Die Show 
begann. 

»Rotkäppchen« hieß das Motto, unter dem die kommende 
Herbstkollektion vorgestellt wurde. Baumstämme aus 
dunkelbraunem Samt und niedrig hängende, mit glitzernden 
smaragdgrünen Seidenblättern geschmückte Zweige 
verwandelten den Laufsteg in einen Märchenwald. Zitternde 


Flötentöne wehten durchs Zelt, und aus dem Dunkel kam 
plötzlich Serena in ihrem grauen Constance-Billard-Falten- 
rock, roten Wildlederstiefelchen und einem kurzen roten 
Kapuzen-Wollcape, das am Hals zugebunden war, auf die 
Bühne gehopst. Unter dem Umhang trug sie ihr eigenes 
weißes Baby-T-Shirt, auf dem in schwarzen Lettern »I love 
Aaron« stand. Ihre lange blonde Mähne war zu Zöpfen 
geflochten und ihr Gesicht war bis auf ihre knallroten Lippen 
völlig ungeschminkt. Mit lässigem Selbstvertrauen und 
schwingendem fFaltenrock schlenderte sie den Laufsteg 
hinunter, wirbelte herum und posierte für die Fotografen, 
wie sie es seit Jahren gewohnt war. 

Wer ist sie?, flüsterten hunderte klatschhungrige Stimmen 
gleichzeitig. Und wer ist Aaron? 

Blair verdrehte die Augen. Jetzt wo die Show begonnen 
hatte, fühlte sie sich noch gelangweilter und angeödeter. 

»Wer ist Aaron?«, quäkte Sonny in Chucks Ohr. 

»Woher soll ich das wissen?« 

»Meint sie Aaron Sorkin, der fürs Fernsehen schreibt?«, 
fragte eine Pelz tragende Vogue-Redakteurin verwirrt. 

»Wer auch immer es ist, der Junge ist ein Glückspilz«, 
stellte ein Fotograf fest. 

»Ich hab gehört, dass er mit ihr Schluss gemacht hat. Sie 
denkt wohl, so kann sie ihn zurückerobern«, meinte Isabel 
mit hämischem Kichern zu Kati. 

»Nicht hinschauen. Ich glaub, dahinten sitzt er, und er 
sieht total genervt aus«, zischelte Kati zurück. Beide 
Mädchen drehten den Kopf und starrten unverhohlen. 

Serena warf Aaron von der Bühne aus einen Handkuss zu, 
aber der war so damit beschäftigt, rot anzulaufen und sich 
wegen ihres T-Shirts zu schämen, dass er davon überhaupt 
nichts mitbekam. Er hatte geglaubt, Serena hätte Angst 
davor, mit lauter Supermodeis über den Laufsteg zu gehen. 
Er hatte geglaubt, ihr moralischen Beistand leisten zu 
müssen, aber wie es aussah, amüsierte sie sich königlich. 
Wahrscheinlich machte es sie total an, dass alle im Zelt 
ihren Namen flüsterten. Ihn nicht. Natürlich wollte er 


berühmt sein - aber als Rockstar, nicht als der Typ auf 
Serenas »I love Aaron«- T-Shirt. 

Er griff in die Jackentasche und zog seine halb leere Dose 
Kräuterzigaretten hervor. Noch bevor er sie auch nur 
aufklappen konnte, spürte er die schwere Pranke eines 
Typen vom Sicherheitsdienst auf der Schulter. 

»Im Zelt ist das Rauchen nicht gestattet, Sir.« 

Scheiße. Aaron unterdrückte einen Fluch. Er konnte nicht 
aufstehen und gehen, solange Serena auf der Bühne war. Er 
sah rasch zu Blair rüber. Sie knabberte an ihrer Unterlippe 
und hielt sich den Bauch, als hätte sie Blähungen. 

Am liebsten hätte Blair sich die mit Brillantsteckern 
geschmückten Ohren zugehalten, um nicht hören zu 
müssen, wie alle Serenas Namen wisperten. Diese Augen! 
Diese Beine! Diese fantastischen Haare! Das war absolut 
widerlich und würde auf der Aftershow-Party garantiert so 
weitergehen. Kaum war Serena dem Wegweiser »Zu 
Großmutters 
Hüttex folgend von der Bühne gehüpft, um sich 
umzuziehen, stand Blair auf. 

»Ich glaub, ich geh lieber, bevor wir hier zugeschneit 
sind«, sagte sie zu Aaron. 

»Ja?« Aaron sprang auf. »Ich helf dir, ein Taxi suchen.« 
Serena brauchte ihn hier nicht. Und auf der Party nachher 
würde sie wahrscheinlich dermaßen von Bewunderern 
umlagert sein, dass er gar nicht an sie herankäme. Sie hatte 
bestimmt nichts dagegen, wenn er sich unauffällig verzog. 

Im Bryant Park lag der Schnee bereits knöcheltief. Die 
steinernen Löwen an der Treppe zur Bibliothek trugen 
weißen Pelz und wirkten dadurch noch größer und 
bedrohlicher. 

»Weißt du was? Ich glaub, ich fahr mit dem Zug nach 
Scarsdale«, sagte Aaron plötzlich. Scarsdale war der Vorort 
in Westchester, wo er mit seiner Mutter gelebt hatte, bevor 
er mit seinem Vater zu dessen neuer Frau Eleanor Waldorf 
nach Manhattan gezogen war. Er ließ sein Zippo 
aufschnappen und zündete sich eine Kräuterzigarette an. 


»Bei solchen Schneestürmen treffen wir uns mit meiner 
alten Clique nämlich immer auf dem Golfplatz. Das ist echt 
geil.« 

»Ja, extrem geil«, sagte Blair unbeeindruckt. Schwere 
Flocken fielen auf ihre getuschten Wimpern. Sie kniff die 
Augen zusammen, vergrub die Hände tief in den Taschen 
ihres eleganten schwarzen Kaschmirmantels von Les Best 
und hielt nach einem Taxi Ausschau. Scheiße, war das kalt. 

»Willst du mit?«, bot Aaron ihr großzügig an, obwohl Blair 
in letzter Zeit eine Oberzicke gewesen war. Aber sie war 
seine Stiefschwester - sie konnten zumindest versuchen, 
Freunde zu sein. 

Blair zog eine Grimasse. »Nein, danke. Ich hab davor 
kurzem so einen Mann kennen gelernt, vielleicht ruf ich den 
an, ob er Lust hat, sich mit mir auf einen Drink zu treffen.« 
Sie genoss es sehr, Mann zu sagen statt Typ. Das hörte sich 
gleich viel reifer an. 

»Was für einen Mann?«, fragte Aaron misstrauisch. »Doch 
nicht den alten Yale-Typen, oder? Der, mit dem du dich 
gestern getroffen hast?« 

Blair stampfte mit den Füßen, weil ihre Zehen in den für 
dieses Wetter völlig ungeeigneten Mary Janes von Les Best 
zu erfrieren drohten. Aaron nervte. Wieso musste er sich als 
großer Bruder aufspielen? »Erstens weißt du gar nicht, wen 
ich treffen will. Zweitens: Was geht dich das an? Und 
drittens, selbst wenn er es ist, na und?« Sie streckte einen 
Arm in die Luft und winkte ungeduldig. Es war erst neun. Wo 
steckten die ganzen Scheißtaxis? 

Aaron zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich stell 
mir nur vor, dass er wahrscheinlich irgendein erfolgreicher 
Banker ist, der Yale eine Menge Geld spendet, und dass du 
mit ihm rumflirtest, weil du unbedingt nach Yale willst. Was 
ziemlich schwach ist, wenn du mich fragst.« 

»Ich frag dich aber nicht«, keifte Blair, »Mr- ich- bin- in- 
Harvard- genommen- worden- obwohl- ich- nichts- weiter- 
tue- als- in- Unterhose- rumzuhocken- Bier- zu- saufen- und- 
mir- einzubilden- ich- wäre- in- einer- coolen- Band- die- in- 


Wirklichkeit- voll- Kacke- ist! Auch wenn du findest, ich 
sollte auf deinen Rat hören, weil du ja anscheinend alles 
weißt!« Ein Taxi hielt mit quietschenden Bremsen an der 
Ecke 43. Straße, um einen Fahrgast herauszulassen. Blair 
stürzte darauf zu. »Erzähl mir nichts von Sachen, von denen 
du keine Ahnung hast!«, brüllte sie noch, bevor sie in den 
Wagen sprang und die Tür zuschmetterte. 

Aaron zitterte in seiner dünnen Jacke und bog, mit 
hochgezogenen Schultern gegen den eisigen \WWind 
ankämpfend, in die 42. Straße Richtung Grand Central 
Station ein. Er freute sich darauf, zur Abwechslung mal 
wieder was mit den Jungs zu Machen. Weiber gingen ihm 
manchmal echt tierisch auf seinen veganischen Sack. 

Ja, aber nimmt Mann diesen Stress nicht gern in Kauf? 


better than naked. sogar viel 
besser 


Dan bemühte sich, die Models nicht anzugaffen, die auf der 
Better than Naked- Show plötzlich in megakurzen braunen 
Cord-Faltenröckchen und ansonsten barbusig auf den 
Laufsteg kamen. Die Röcke waren so kurz, dass ihre weißen 
Rüschenhöschen darunter hervorblitzten. Übrigens original 
Kleinmädchen-Schlüpfer aus den Fünfzigerjahren, die so 
knapp saßen, dass die Pobacken der Models förmlich 
herausplatzten. Obwohl Rusty Klein ihm im Harrison Street 
Club einen Platz in der ersten Reihe zwischen Stevie Nicks 
und der superhippen Performancekünstlerin Vanessa Bee- 
croft organisiert hatte, stand Dan lieber hinten an der Wand, 
drückte sein schwarzes Leder-Notizbuch an sich und 
versuchte, schriftstellerisch auszusehen, falls ihn Rusty 
Klein heimlich von irgendwo beobachtete. 

Die Modenschau wurde von eigenartigen deutschen 
Blasmusikklängen untermalt, auf dem Laufsteg war Stroh 
ausgestreut, und kleine pagenköpfige Buben in Lederhosen 
führten meckernde weiße Ziegen an Lederriemen zwischen 
den unerhört hoch gewachsenen Models herum, die mit 
wippenden nackten Brüsten an ihnen vorbeistapften. 

bestialität, notierte Dan verstohlen in sein Notizbuch. Die 
Ziegen kötelten überall hin, und ihm fiel auf, dass die 
Rocksäume der Models künstlich zerfetzt waren. Auf ihren 
Wangen schillerten Tränen aus blauem Kajal. gefallene 
Milchmädchen, schrieb Dan und versuchte, sich nicht völlig 
fehl am Platz zu fühlen. Scheiße, was hatte er überhaupt auf 
einer Modenschau verloren? 

Die brünette Paarundzwanzigjährige neben ihm beugte 
sich vor und versuchte, das Geschriebene zu entziffern. »Für 
wen arbeitest du?«, fragte sie. »Nylon? Time Out?« Sie 


schaute durch eine strassbesetzte Schmetterlingsbrille, die 
altdamenhaft an einer Goldkette befestigt war, und hatte 
den dicksten Pony, den Dan je gesehen hatte. »Wieso sitzt 
du nicht bei den anderen Presseleuten?« 

Dan klappte sein Notizbuch zu, bevor sie mehr lesen 
konnte. »Ich bin Dichter«, sagte er wichtigtuerisch. »Rusty 
Klein hat mich eingeladen.« 

Die Frau schien nicht sonderlich beeindruckt. »Was hast du 
denn in letzter Zeit so veröffentlicht?«, erkundigte sie sich 
skeptisch. 

Dan schob sich das Notizbuch unter den Arm und strich 
seine neuen Koteletten glatt. Eine der Ziegen hatte sich 
losgerissen und war vom Laufsteg gesprungen. Vier 
Sicherheitskräfte rannten ihr hinterher. »Mein neuestes 
Gedicht ist gerade im New Yorker abgedruckt worden. Es 
heißt >schlampen<.« 

»Das gibt's nicht!«, brach es in lautem Flüsterton aus der 

Frau heraus. Sie griff nach ihrer geräumigen lavendelblauen 
Better than Naked-Umhängetasche und zog das aktuelle 
Heft hervor. Hektisch blätterte sie zur Seite zweiundvierzig. 
»Echt unglaublich! Ich hab dein Gedicht allen meinen 
Freundinnen am Telefon vorgelesen. Nicht zu fassen, dass 
du das geschrieben hast!« 
Dan wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Es war seine 
erste Begegnung mit einem echten Fan und er war verlegen 
und gleichzeitig total entzückt. »Freut mich, dass es dir 
gefallen hat«, sagte er bescheiden. 

»Gefallen?!«, wiederholte die Frau schrill. »Es hat mein 
Leben verändert! Kannst du mir bitte ein Autogramm 
geben?« Sie hielt ihm die Zeitschrift hin. 

Dan holte achselzuckend seinen Kuli hervor und schrieb 
Daniel Humphrey neben das Gedicht. Weil ihm seine 
Unterschrift ein bisschen langweilig und unpersönlich 
erschien, verzierte er sie noch mit einem kleinen 
schwungvollen Schnörkel. Er hatte ein paar Sätze der 
Kurzgeschichte von Gabriel Garcia Rhodes überkritzelt, was 
wahrscheinlich eine Art Sakrileg war, aber so schlimm auch 


wieder nicht - schließlich hatte er gerade sein erstes 
Autogramm gegeben. Er war berühmt: ein richtiger, echter 
Schriftsteller! 

»Vielen, vielen Dank«, sagte die Frau und nahm ihm die 
Zeitschrift wieder ab. Sie deutete auf sein Notizbuch. »Und 
jetzt schreib schön weiter!«, flüsterte sie ehrfürchtig. »Lass 
dich nicht stören!« 

Die deutsche Blasmusik ging in Opernklänge über und die 
kleinen Ziegenhirten verließen die Bühne. Dafür kamen jetzt 
Models in wehenden langen schwarzen Wollumhängen, mit 
Straußenfedern im Haar und pfauenblauen schenkelhohen 
Wildlederstiefeln. Sie sahen aus wie Figuren aus einem 
»Herr der Ringe«-Film. 

Dan klappte sein Notizbuch wieder auf. gute und böse 
hexen, schrieb er, hetzen hungrige ivölfe. Er knabberte am 
Stift und fügte dann hinzu: scheiße, ich würde jetzt echt 
verdammt gern eine rauchen . 


v posiert unter posern 


Für die Culture of Humanity by Jedediah Angel-Modenschau 
im Highway 1 in Chelsea hatte Vanessa sogar Mit ihrer 
Tradition gebrochen, ausschließlich Schwarz anzuziehen, 
und hatte sich Rubys tief ausgeschnittenes rotes T-Shirt mit 
den Dreiviertelärmeln geliehen. Dasselbe Top hatte sie 
schon einmal angehabt und damals viele Komplimente 
geerntet, wahrscheinlich weil der tiefe Ausschnitt ihr 
weiches, weißes Dekolletee enthüllte und einen Hauch ihres 
schwarzen Spitzen-BHs erahnen ließ. Vanessa war zu spät 
gekommen, weil ihre Schwester sie überredet hatte, ein Taxi 
zu nehmen, das natürlich prompt in der Nähe vom Union 
Square im Schneechaos stecken geblieben war. Während 
aus den Boxen Lite FM dröhnte und der Fahrer noch brüllend 
über Handy mit dem Abschleppunternehmen verhandelte, 
hatte Vanessa das gesunkene Schiff verlassen. Als sie 
endlich vor dem Club ankam, waren ihre Ohren steif 
gefroren, und sie sah aus wie ein wandelnder Schneeball. 
Die Show hatte natürlich schon angefangen, und sie 
rechnete fest damit, an der Garageneinfahrt abgewiesen zu 
werden, die als Clubeingang diente. Aber als sie der 
Türsteherin ihren Namen nannte, wurde sogar eigens ein 
Security-Typ mit Taschenlampe dazu abgestellt, sie zu ihrem 
Platz in der Mitte der ersten Reihe zu geleiten! An der 
Rückenlehne ihres Stuhls klebte ein Zettel, auf dem mit 
schwarzem Marker CHRISTINA RICCI durchgestrichen und 
durch VANESSA ABRAMS ersetzt worden war. Vanessa hatte 
sich noch nie in ihrem Leben so wichtig gefühlt. 

Der dunkle Raum wurde nur durch die brennenden, dreißig 
Zentimeter hohen weißen Kerzen erleuchtet, die den 
Laufsteg säumten. Models in marineblauen kurzen 
Matrosenkleidchen mit weißen Kordeln und Messingknöpfen 


am Revers hielten sich Nebelhörner an die Lippen, während 
das Tosen eines Orkans auf See über die Anlage in den Saal 
gepumpt wurde. Ein einziger Scheinwerfer strahlte die 
weiße Wand hinter der Bühne an, über die der New-York- 
Film flimmerte, mit dem sich Vanessa an der NYU beworben 
hatte. Ihr Schwarzweißfilm wirkte im Zusammenspiel mit 
dem Matrosenlook der Models wie eine kunstvolle 
Vierzigerjahre-Produktion. Und obwohl Vanessa den 
Eindruck hatte, dass das Publikum dieses Mode-auf-hoher- 
See-Spektakel viel zu ernst nahm, fand sie es doch ziemlich 
cool, ihr Werk da oben im Rampenlicht zu sehen. 

Die hauchdünne Frau neben ihr klappte ihren PalmPilot auf 
und tippte mit spitzem rotem Fingernagel »Bühnenbild - 
ganz groß!« ein. Sie hatte einen kurzen braunen Bob mit 
dickem bronzefarbig gesträhntem Pony und an ihrem 
kamelbraunen Kaschmirpulli steckte ein Namensschild mit 
dem Zusatz Vogue. Sie schrieb weiter: »Nicht vergessen: Jed 
fragen, woher der Film stammt.« 

Vanessa überlegte kurz, ihre Nachbarin sanft anzustupsen 
und zu sagen: »Der ist von Mir«, hielt es dann aber für 
lustiger, ruhig abzuwarten. Vielleicht kam es ja noch zu 
einem Riesenaufstand, weil irgendjemand den Film 
skandalös fand, und dann würde sie als die berüchtigte 
Filmemacherin bekannt werden, deren schonungslos 
ehrliches New-York-Por- trät die Stimmung auf der Fashion 
Week verhagelt hatte. Sie fragte sich, was Dan wohl gerade 
auf der Better than Naked- Show machte. Sie stellte sich 
vor, wie er dieses neue heiße brasilianische Supermodel - 
Anike oder wie sie hieß - nach Feuer fragte, ohne zu wissen, 
wen er vor sich hatte. Das war es, was Vanessa an Dan am 
meisten liebte - seine göttliche Unschuld. 

Jetzt kam die Filmszene im Washington Square Park mit 
den zwei alten Schachspielern, die identische rot-schwarz 
karierte Holzfälleriacken und schwarze Wollmützen trugen. 
Dem einen sank der Kopf immer tiefer auf die Brust, und an 
seiner hängenden Unterlippe klebte gefährlich eine 
glimmende Zigarre, während er langsam eindöste. Mit 


einem Fingerschnippen versicherte sich der andere, dass 
sein Gegner wirklich schlief, stellte dann eilig die Figuren 
um und weckte ihn mit einem Stoß. 

Im Highway 1 erstarb das Sturmgetöse und ausgelassene 
Bigband-Musik erklang. Muskulöse hübsche Jungs in 
schlichten blauen Höschen zogen an dicken weißen Tauen 
einen Pappdampfer auf die Bühne. Eine Gangway senkte 
sichh, und aus dem Schiffsbauch strömten paarweise 
Mädchen - es muss- ten hunderte sein; wie hatten sie da 
nur alle reingepasst? - in dunkelblauen Satin-BHs und -Slips, 
weißen Netzstrümpfen, weißen langen Handschuhen und 
weißen Wildlederstiefeln. Sie marschierten in militärischem 
Gleichschritt die Gangway hinunter, formierten sich und 
begannen, eine komplizierte Choreografie zu tanzen, die 
wie eine Mischung aus Fluglotsensignalen und 
Wasserballett wirkte. Dann plötzlich teilten sich die Reihen 
der Arme schwenkenden Models, um einem stutzerhaften 
Typen mit langen roten Locken im weißen Anzug mit Weste 
Platz zu machen, der einen edelsteinbesetzten goldenen 
Gehstock trug und steppte. 

Kein Witz. 

Mit wehender roter Lockenmähne steppte er bis zur Spitze 
des Laufstegs, wo er abrupt stehen blieb und dem Publikum 
applaudierte. Die Models hinter ihm balancierten wie 
Flamingos auf einem Bein und applaudierten ebenfalls. Die 
Musik verstummte - und das Publikum raste. 

Der Rotschopf musste Jedediah Angel sein, vermutete 
Vanessa, und er stand direkt vor ihr. In seinem engen 
weißen Anzug hatte er ein bisschen was vom Zauberer von 
Oz. Er verbeugte sich tief, zeigte dann auf Vanessa, 
klatschte und bedeutete ihr mit einer Geste, aufzustehen. 
Obwohl Vanessa erschrocken den Kopf schüttelte, ließ 
Jedediah Angel nicht locker: »Steh auf, Baby! Steh aufi« 

Das Publikum jubelte frenetisch. Niemand wusste, wer 
dieses Mädchen überhaupt war, aber wenn Jedediah Angel 
wollte, dass sie sich verbeugte, musste sie jemand sein. 
Irgendwann gab Vanessa ihren Widerstand auf und erhob 


sich. Und obwohl ihr Gesicht vor Verlegenheit brannte und 
sie von einem für sie untypischen nervösen Kicheranfall 
geschüttelt wurde, senkte sie den Kopf und nahm den 
Beifall entgegen. 

Sie meinte schon fast, Ken Moguls Stimme zu hören, der 
ihr ins Ohr raunte: »Gewöhn dich dran, Baby, du hast ihre 
Welt gerockt!« Und obwohl es irgendwie schon toll war, 
dass diese Leute ihr alle huldigten, freute sie sich schon 
jetzt darauf, mit Dan darüber abzulästern, was für eine 
Farce das alles war. 

Natürlich nur, falls er in der Zwischenzeit nicht mit einem 
scharfen neunzehnjährigen brasilianischen Supermodel 
nach Südfrankreich durchgebrannt war. 
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themen | zurück weiter | eure fragen 
antworten 


erklärung: sämtliche namen und bezeichnungen von personen, 
orten und Veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, 
um unschuldige zu schützen, mit anderen Worten: mich. 


ihr lieben! 


schneeflöckchen weißröckchen 


der schnee liegt jetzt schon fast einen halben meter hoch, 
und ich bin auf der heißesten, exklusivsten fashion-week-af- 
tershow-party aller zeiten eingeschneit - zusammen mit 
meinem allerliebsten lieblingsdesigner, hunderten der 
schönsten models und superleckersten jungschauspielern, 
mit redak- teurinnen der angesagtesten modemagazine und 
fünf mo- defotografen, die zur speerspitze der avantgarde 
gehören, ehrlich gesagt ist es mir total schnurz, ob wegen 
des schnees die gesamte Stadt lahm gelegt ist. ich will hier 
sowieso nie mehr weg! 


gesichtet 

B in einer ecke der romantischen kleinen bar im neuen 
boutique-hotel in der perry street, wo sie offensichtlich auf 
jemanden wartete. S auf der aftershow-party von les best 
im creme auf der 43. Straße beim autogrammschreiben. C 
umringt von jungen models (männlichen) auf derselben 
party, ebenfalls beim autogrammschreiben - für wen gibt er 


sich aus? N in der limousine unserer lieben freundin, der 
millionenerbin aus connecticut, unterwegs zu ihrem landsitz 
in greenwich. J und ihre neue beste freundin, die durch 
den schnee eilen und sich bei blockbuster und hunan 
wok auf dem broadway in der nähe von Js zuhause mit 
Videos und fressalien eindecken - das klingt nach 
gemütlichem kuschelabend. D im harrison street club auf 
der party VON better than naked, WO er von models umschwärmt 
wird, kennen die etwa wirklich alle sein gedieht oder wollen 
sie bloß Zigaretten schnorren? V auf der after- show-party von 
jedediah angel im highway 1, wo sie auf ihre entzückend 
unkokette art so tut, als würde sie flirten, was das zeug hält. 
bis sich die Wetterlage wieder beruhigt hat, kann ich nur 
hoffen, dass alle von ihrem momentanen aufenthaltsort so 
entzückt sind wie ich von meinem, und denkt dran - nichts 
heizt euch schneller ein als menschliche körperwarme. 


oops - gerade will mich wer für die style-rubrik der 
wochenendbeilage der new york times fotografieren und meine 
lippen brauchen dringend eine neue Schicht gloss. bin 
schon weg! 


ihr wisst genau, dass ihr mich liebt 


gossip.girl 


genau wie in »titanic« 


»Sag mal, wieso hat dich dein Bruder eigentlich nicht 
mitgenommen?«, erkundigte sich Elise und wälzte ein 
gedämpftes Dim Sum in einer Pfütze Sojasoße. 

Um den Schneesturm durchzustehen, hatten sich Elise und 
Jenny mit Essen vom Chinesen, Oreo-Keksen und Videos 
eingedeckt, von denen sie noch nie etwas gehört hatten, 
weil alles andere in der Videothek schon verliehen war. Jetzt 
saßen sie im Wohnzimmer der riesigen, unordentlichen 
Wohnung der Humphreys auf der Upper West Side vor dem 
Fernseher und guckten auf dem Metro Channel die 
Zusammenfassung der Fashion-Week-Modenschauen des 
Tages. Kaum zu glauben - aber gerade hatte die Kamera 
einen Schwenk über den Zuschauerraum gemacht und 
einen Augenblick lang Dan in Großaufnahme gezeigt, der 
wie wild in seinem blöden schwarzen Notizbuch 
herumkritzelte. 

»Weil ich seine kleine Schwester bin«, antwortete Jenny, 
die es immer noch kaum fassen konnte, dass sie eben 
tatsächlich das blasse, kotelettenumrahmte Gesicht ihres 
Bruders live im Fernsehen gesehen hatte. Sie hatte zwar 
gewusst, dass er heute zu der Modenschau gehen wollte, 
sich aber gar nicht erst die Mühe gemacht, ihn zu fragen, ob 
er sie mitnahm. Er ging derart in seiner Rolle als Der-neue- 
Keats auf, dass er sie kaum noch zur Kenntnis nahm. 

Jetzt wurde das Zelt von Les Best im Bryant Park gezeigt, 
wo Serena van der Woodsen in einem bauchfreien weißen T- 
Shirt mit dem Aufdruck »I Love Aaron«, ihrem grauen 
Schuluniformrock, einem roten Wollcape und knöchelhohen 
Stiefeletten von Les Best über den Catwalk stolzierte. 


Anscheinend sollte sie so eine Art sexy Rotkäppchen 
darstellen. 

Ts, als ob irgendwer jemals Geld für eine Schuluniform 
ausgeben würde. 

»Hey, ist das nicht unsere Gruppenleiterin - Serena van 
der Woodsen?«, rief Elise. 

Jenny schob sich ein ganzes Oreo auf einmal in den Mund 
und nickte mit vollen Backen. Ja, es war Serena. Und wie 
immer sah sie vollkommen aus. 

»Bitte schalt um! Schnell!«, quiekte Elise. »Ich krieg keinen 
Bissen runter, wenn ich mir dabei diese Beine anschauen 
muss.« Sie schleuderte ein perlenbesticktes Samtkissen auf 
den Fernseher. 

Jenny kicherte und schaltete den Fernseher ganz aus. Sie 
nahm ihren mit Cola gefüllten »I love NY«-Kaffeebecher in 
die Hand und betrachtete skeptisch die Mahlzeit, die auf 
dem alten Schrankkoffer angerichtet war, der den 
Humphreys als Couchtisch diente. Die Wohnung war wirklich 
ganz schön versifft. Sie stellte sich schaudernd vor, wie eine 
widerliche Küchenschabe von der Größe eines Hummers aus 
einem Riss in der bröckelnden Stuckdecke mitten in ihre 
Sesamnudeln plumpste. Dann fiel ihr auf, dass Elise ihr Dim 
Sum zwar mit Sojasoße durchtränkt, aber noch nicht 
angerührt hatte. »Es macht dir aber nichts aus, vor Mir zu 
essen, oder?« Sie griff nach ihren Stäbchen und rührte 
damit in dem Karton mit den Nudeln herum. »Ich guck auch 
nicht zu, versprochen.« 

Elise nahm das Teigtäschchen zwischen Daumen und 
Zeigefinger und biss eine Hälfte davon ab. »Nee, das ist 
bloß in der Schulcafeteria schlimm«, erzählte sie mit vollem 
Mund. »Ich kann nichts essen, wenn mir die ganzen dünnen 
Mädchen auf die Wampe schauen.« 

»Du hast gar keine Wampe«, behauptete Jenny, obwohl sie 
in Elises Gegenwart erst richtig Appetit bekam, weil sie sich 
im Vergleich zu ihr so schlank und zierlich fühlte. Aber sie 
war auch erleichtert, dass Elise anscheinend keine richtige 
Essstörung hatte, sondern bloß unsicher war. 


Das ist das Tückische, wenn man sich mit neuen Leuten 
anfreundet - man weiß nicht, wie sie wirklich sind. 

»Ist das von dir?« Elise deutete auf das Olbild über dem 
Kamin, das Jenny von ihrem Vater gemalt hatte. Es zeigte 
Rufus in einem weißen Unterhemd mit V-Ausschnitt und 
Brandlöchern. Er war unrasiert, seine drahtigen grauen 
Haare standen wirr nach allen Seiten ab, und der Blick 
seiner hasel- nussbraunen Augen hatte etwas Wildes - 
aufgeputscht vom Koffein und zu vielen Trips, die er in den 
Sechzigern geschmissen hatte. Es war ein ziemlich 
lebensnahes Porträt. 

»Jep.« Jenny wickelte mit ihren Essstäbchen Nudeln auf. 
Seit der Nate-Porträtserie vom letzten Dezember hatte sie 
nichts Neues mehr gemalt. Damals hatte sie sein Gesicht in 
allen möglichen Stilrichtungen verewigt. Sie hatte einen 
Picasso-Nate, einen Monet-Nate, einen Chagall-Nate, einen 
Dali'-Nate, einen Warhol-Nate und einen Pollock-Nate 
gemalt. 

Aber nachdem Nate ihr das Herz gebrochen hatte, hatte 
sie die Bilder in einem Mülleimer auf der 99. Straße 
verbrannt. Es war ein reinigender Moment gewesen, eine 
Katharsis: Ihre Liebe war zu Asche verglüht. Im Nachhinein 
bereute sie es, die Asche nicht aufgehoben und zu einem 
anderen Kunstwerk verarbeitet zu haben - einem 
Selbstbildnis oder einem tröstlichen Meerespanorama -, 
aber jetzt war es zu spät. 

Elise nahm sich sogar noch ein Dim Sum. »Malst du mich 
auch mal?«, fragte sie. 

Jenny warf einen Blick durchs verdreckte 
Wohnzimmerfenster auf das Schneegestöber draußen. Die 
Flocken wirbelten so dick vom Himmel, dass es aussah, als 
würden da oben gigantische Daunenkissen explodieren. 
»Klar.« Sie stand auf, um ihre Malsachen zu holen. Es war ja 
nicht so, als hätte sie was Besseres zu tun. 

»Geil!« Elise warf den Rest ihres Dim Sums in den Karton 
zurück, knöpfte sich ihre zu enge Seven-Jeans auf, zerrte 
den rosa GAP-Pulli über den Kopf und zog auch gleich ihr 


Bustier mit aus. Als Jenny mit einer weißen Leinwand und 
ihren Olfarben zurückkehrte, hatte sie sich schon auf dem 
Sofa in Positur gelegt, die Spitzen ihrer störrischen blonden 
Haare kitzelten ihre sommersprossigen Schultern, und sie 
war splitternackt. 

»Was wird das denn?«, fragte Jenny entgeistert. 

Elise streckte die Arme über den Kopf und schmiegte sich 
in die Kissen. »Ich wollte schon immer mal nackt gemalt 
werden«, sagte sie. »Du weißt schon, wie in >Titanic<.« 

Jenny setzte sich ihr gegenüber im Schneidersitz auf den 
Boden und tauchte den Pinsel in die Farbe. »Na gut.« Sie 
betrachtete ihr übereifrig aufreizendes Aktmodell mit 
gerunzelter Stirn. 

Vielleicht war ihre neue Freundin doch nicht so unsicher, 
wie sie geglaubt hatte. Und dafür um einiges verrückter. 


manche mögen's heiß 


Blair saß an einem Ecktisch in der Bar des Red, dem neuen 
romantischen Boutique-Hotel in der Perry Street, trank 
einen Absolut mit Tonic und vermied jeden Blick auf den 
Fernseher, wo der Metro Channel gerade Impressionen von 
der Fashion Week brachte. Es war wie verhext. Jedes Mal, 
wenn sie zufällig doch hochguckte, tänzelte gerade Serena 
in ihrem Schulrock und diesem bescheuerten »I Love 
Aaron«- T-Shirt bei Les Best über den Laufsteg. Selbst hier 
in der Bar hörte sie die Leute wispern: »Wer ist sie?« und 
»Wer ist Aaron?« Blair hätte vor lauter Wut die mit rotem 
Samt bespannten Wände hochgehen können. 

»Diesmal hab ich meine Yale-Krawatte an«, sagte Owen 
mit viel sagendem Grinsen, als er die Bar betrat. Er trug 
einen beigen Burberry-Trenchcoat und einen schwarzen Hut, 
mit dem er noch umwerfender und männlicher aussah als 
bei ihrer ersten Begegnung. Er rutschte neben Blair auf die 
rote Samtbank und küsste sie auf die Wange. Sein Gesicht 
war kühl und feucht vom Schnee draußen, und als sie seine 
Haut spürte, durchlief sie ein Prickeln von den Zehen bis zu 
den Haarspitzen. »Hallo, Schönheit!« 

Blair vergaß Serena. Schlagartig. Sie hatte ein Date mit 
einem sexy älteren Mann, der sie »Schönheit« nannte. 
Ätsch! 

»Hi.« Sie spielte nervös an ihrem schmalen Rubinring. »Es 
tut mir Leid, dass ich Sie an so einem Abend vor die Tür 
locke. Mir war bloß so... /angweilig.« 

Die Kellnerin kam an den Tisch und Owen bestellte einen 
Martini mit Bombay Sapphire Gin. Er zog eine Schachtel 
Marlboro Lights aus dem Jackett, steckte sich zwei 
Zigaretten zwischen die Lippen, zündete beide an und gab 
eine an Blair weiter Die dunklen Brauen sorgenvoll 


zusammengezogen, sah er sie mit seinen durchdringenden 
blauen Augen an. »Aber es ist doch alles in Ordnung? Oder 
haben Sie ein Problem?« 

Ein Problem? Blair zog nachdenklich an ihrer Zigarette. 
Wenn man es als Problem bezeichnen wollte, dass sie in den 
verheirateten Mann verknallt war, der das zweite Yale- 
Bewerbungsgespräch mit ihr geführt hatte, lautete die 
Antwort: Ja. Sogar ein qgewaltiges. »Könnte sein«, 
antwortete sie zurückhaltend. »Und Sie?« 

Die Bedienung brachte Owen seinen Martini. Er fischte die 
grüne Olive heraus, aß sie und wischte sich mit der 
Cocktailserviette über die Lippen. Ein Hauch von 
Bartstoppeln umschattete sein scharf geschnittenes Kinn. 
»Ich hatte heute Morgen mit fünf Kollegen eine 
Frühstücksbesprechung, habe Cheerios gegessen und 
musste dabei an Sie denken«, gab er zu. 

Blair fuhr mit dem Fingernagel über ihr netzbestrumpftes 
Knie. »Wirklich?«, fragte sie und ärgerte sich sofort, weil 
ihre Stimme so eifrig und hoffnungsvoll klang. 

Owen hob sein Glas an die Lippen. Seine blauen Augen 

funkelten. »Ja, ich hatte diese Woche wahnsinnig viel zu tun, 
aber ich verspreche Ihnen, ich schicke den Bericht so 
schnell wie möglich nach Yale.« 
»Ach so, ja.« Blair rührte mit dem kurzen braunen 
Strohhalm enttäuscht in ihrem Glas hemm. Dabei hatte sie 
ausnahmsweise mal überhaupt nicht an Yale gedacht. Wenn 
sie so neben Owen saß, hatte sie das Gefühl, schon über 
Yale hinaus zu sein. Sie war Owens »Schönheit«, der Star 
seines Films. Aber vielleicht machte sie sich nur etwas vor. 

Sie drehte den Kopf und sah durch die Fensterscheibe auf 
die Straße hinaus, wo die riesigen weißen Klumpen kaum 
mehr als parkende Wagen zu erkennen waren. Sie sahen 
aus wie blöde, fette, schlafende Elefanten. 

Als sie an ihrer Zigarette zog und grauen Rauch über ihre 
Köpfe hinwegblies, spürte sie Owens Blick auf sich. Hatte er 
das Wiedersehen nicht selbst vorgeschlagen? Das hätte er 
doch wohl kaum getan, wenn er sich umgekehrt nicht auch 


von ihr angezogen fühlen würde. Wahrscheinlich war er bloß 
nervös. In Blairs Kopf begannen die Kameras zu surren. Sie 
war diefemmefatale, die den attraktiven, rechtschaffenen 
Anwalt verführt. Wenn es ein Thema gab, über das sie jetzt 
nicht reden wollte, dann war es Yale. 

Sie nahm einen letzten Zug von ihrer Zigarette und 
drückte sie dann in dem verchromten Aschenbecher auf 
dem Tisch aus. »Ich wäre schon mal fast ins Gefängnis 
gekommen«, verkündete sie und hoffte, dass sich das 
geheimnisvoll und faszinierend anhörte. 

Dabei stimmte es gar nicht. Vor ein paar Monaten hatte es 
zwischen ihr und Nate angefangen zu kriseln, und sie hatte 
bei Barneys eine Pyjamahose aus Kaschmir geklaut, um ihn 
damit zu überraschen. Aber als endgültig Schluss war, hatte 
Serena das noch ungeöffnete Päckchen heimlich 
zurückgeholt und Blair überredet, die Hose zu Barneys 
zurück zu schmuggeln. Sie war also noch nicht einmal beim 
Klauen erwischt worden. 

Owen hob schmunzelnd sein Glas. Er trug 
Manschettenknöpfe aus Gold mit einem eingravierten 
blauen Y, die zu seiner blau-gold gestreiften Krawatte 
passten. »Sehen Sie, ich habe es doch sofort gewusst! Yale 
braucht Leute wie Sie«, scherzte er. 

»Ich bin auch noch Jungfraus, platzte es aus Blair heraus, 
und ihre Wimpern flatterten, weil ihr spontanes Geständnis 
sie selbst erschreckte. Merkwürdig. Obwohl Owen wirklich 
phänomenal aussah und sie sehr gern ausprobiert hätte, 
wie es war, ihn zu küssen, hatte sie auch ein bisschen Angst 
vor ihrer eigenen Courage. 

»Auch davon kann Yale sicher noch ein paar gebrauchen.« 
Owen lachte. Er schlug die Beine erst übereinander und 
löste sie dann doch wieder. Blair merkte, dass sie ihn nervös 
machte, was sie eigentlich nicht beabsichtigt hatte. 

Unter dem Tisch legte sie ihre schmalen, bebenden Finger 
auf seine gebräunte, warme Hand. »Ich hätte nichts 
dagegen, wenn Sie mich küssen würden«, hauchte sie 


etwas atemlos und klang genau wie Marilyn Monroe in 
»Manche mögens heiß«. 

Owen stellte sein Glas ab. »Komm hers, sagte er heiser, 
legte einen Arm um sie und zog sie an sich. 

Sein raues Kinn schabte über ihre Haut, aber Blair war 
noch nie in ihrem Leben so gekonnt und leidenschaftlich 
geküsst worden. Außerdem duftete er dezent nach Eau 
d'Orange Verte von Hermes, ein Herrenparfüm, das sie über 
alles liebte. 

Sie hatte damit gerechnet, von Schuldgefühlen überwältigt 
zu werden, sobald ihre Lippen sich trafen. Er ist ein Freund 
von Dad, sagte sie sich. Er ist alt. Aber Owen küsste so 
gut... jetzt wo sie damit angefangen hatten, würde sie ihn 
garantiert nicht mehr davon abbringen. 


s wartete vergeblich auf ihren 
freund, aber egal 


»Ich hab's ihr gerade schon selbst gesagt. Ich kenne in der 
ganzen Szene kein Mädchen mit besserem Hintern als sie«, 
schwärmte einer der Les-Best-Stylisten einem Fotografen 
von W vor. »Mit ihrem knackigen, frechen Jungenarsch 
würde selbst die alte verdreckte Jeans von ihrem Freund 
frisch und sexy aussehen.« 

Serena schüttelte in gutmütigem Protest ihren hübschen 
Blondkopf und zog an ihrer American Spirit. »Mein Freund 
hat gar keine Jeans. Er findet, Jeans werden total 
überschätzt, und läuft immer nur in diesen grünen 
Armyhosen mm. Ihr wisst schon, die echten, die man in 
Military-Shops kaufen kann.« Sie sah sich in dem 
überfüllten, verräucherten Laden um - das Creme war ein 
neuer Go-Go-Club auf der 43. Straße -, wo die Aftershow- 
Party schon heftig im Gange war, konnte Aaron aber 
nirgends entdecken. Er war nach der Modenschau nicht 
mehr hinter die Bühne gekommen, weshalb sie ihn 
eigentlich hier erwartet hatte. 

»Sag mal, heißt dein Freund zufällig Aaron?« Der Stylist 
deutete kichernd auf ihr T-Shirt. »Du solltest Les 
vorschlagen, das Teil in seine Kollektion aufzunehmen. Die 
Leute würden sich darum prügeln - Mann, wär das 
abgefahren!« 

»Geh doch mal kurz zur Seite, ja? Ich will ein Foto von ihr 
machen«, bat der Fotograf den Stylisten. 

Ein winziger älterer Typ in Lederhose mit geschorenen 
Haaren drängelte sich dazwischen. »Kannst du bitte das 
Polaroid hier für meine Sammlung unterschreiben, Serena?« 
»Ich will auch ein Autogramm!«, mischte sich jemand 
anderes ein. 


Serena rückte die himmelblaue, auf Hüfte sitzende Les- 
Best-Jeans zurecht, die sie geschenkt bekommen hatte, und 
zeigte auf den »I Love Aaron«-Schriftzug auf ihrem Shirt, 
während sie breit in die Kamera strahlte. 

»Wenn du das Ding jetzt an Ort und Stelle versteigern 
würdest, könntest du tausend Dollar dafür kriegen, 
wetten?«, sagte der Fotograf und knipste drauflos. »Aber du 
würdest dich natürlich niemals davon trennen.« 

Serena zog gelassen an ihrer Zigarette, während die kleine 
Schar um sie herum gespannt auf ihre Antwort wartete. Das 
T-Shirt war süß, klar, aber sie hatte es bloß einem 
spontanen Einfall folgend bedrucken lassen, weil sie 
geglaubt hatte, Aaron würde es witzig finden, und weil sie 
ihn dafür entschädigen wollte, dass er an einem 
Freitagabend - ihrem Abend - auf eine Modenschau musste. 
Andererseits bestand Serenas ganzes Leben aus einer 
einzigen Abfolge spontaner Einfälle, weshalb sie auch die 
Idee mit der Versteigerung sehr verlockend fand. Das Geld 
konnte sie spenden, zum Beispiel an Little Hearts, das 
Kinderhilfswerk, dem der Erlös des abgesagten 
Valentinsballs hatte zugute kommen sollen. 

Sie kicherte. »Das mach ich glatt.« 

Ihre Bewunderer jubelten begeistert und trippelten hinter 
ihr her zur Bar, als wären sie verzauberte kleine Ratten und 
sie die Rattenfängerin. 

»Hey Leute!«, rief sie, erklomm die Theke und stolzierte 
auf und ab, als wäre sie wieder auf dem Laufsteg. »Wer 
möchte ein T-Shirt kaufen?« 

So eine Aktion kann sich natürlich nur ungestraft leisten, 
wer so sagenhaft aussieht wie Serena. 

Der DJ machte sofort mit, legte Madonnas alten Klassiker 
»Vogue« auf den Plattenteller und drehte voll auf. Serena 
schwenkte ihren göttlichen Arsch und reckte die Brüste - 
alles ein harmloser Scherz -, und jedes Augenpaar im Club 
war auf sie gerichtet. 

»Fünfhundert Dollar!«, brüllte jemand. 


»Bietet jemand mehr?«, reizte Serena die vollkommen 
überwältigte Menge. »Das Geld ist für einen guten Zweck.« 

» Siebenhundert!« 

»Acht!« 

Serena hörte auf zu grooven, verdrehte die Augen und zog 
ihre Packung Zigaretten aus der Jeans, als wolle sie sagen: 
»Euer Geiz langweilt mich.« Alles lachte und aus der Menge 
streckten sich ihr ungefähr fünfzehn Feuerzeuge entgegen. 
Sie beugte sich lässig vor, ließ sich von einem Glücklichen 
in Fellweste Feuer geben und schlenderte dann rauchend 
und die schmalen Hüften im Takt zur Musik wiegend weiter, 
während sie auf höhere Angebote wartete. 

»Tausend Dollar!«, rief der Fellwestenträger. Er war Serena 
nahe genug gekommen, um zu wissen, dass sie das wert 
war. 

Serena jauchzte, riss die Arme in die Luft und forderte ihr 
Publikum dazu auf, die Angebote in neue Höhen zu treiben. 
So ungern sie es sich auch eingestand, es machte ihr 
eigentlich gar nichts aus, dass Aaron nicht da war. Okay, 
vielleicht liebte sie ihn, aber sie hatte auch ohne ihn eine 
ganze Menge Spaß. 


kifferromantik 


»Hey, wenn du möchtest, sag ich dem Butler, er soll nackt 
für uns auf dem Flügel spielen«, meinte Georgie zu Nate. 
»Der macht alles, was ich will.« 

Nach der Gruppentherapie, als die externen Patienten der 
Klinik nach Hause entlassen wurden, hatte es schon so 
heftig gestürmt, dass keine Taxis mehr fuhren, weshalb 
Georgie Nate angeboten hatte, ihn in ihrem schwarzen, von 
einem Bodyguard gesteuerten Range Rover zum Bahnhof zu 
bringen. Dort hatte sich herausgestellt, dass auch der 
Zugverkehr lahm gelegt war. Die überaus gastfreundliche 
Georgie hatte Nate daraufhin vorgeschlagen, mit ihr nach 
Hause zu kommen. Jetzt saßen sie in ihrem riesengroßen, 
luxuriös eingerichteten Zimmer auf dem Boden, zogen 
einen durch und sahen zu, wie das Oberlicht über ihren 
Köpfen immer dichter zugeschneit wurde. 

Das Stadthaus auf der Upper East Side, in dem Nate 
aufgewachsen war, war dreigeschossig und mit einem 
Aufzug und einer Köchin ausgerüstet, die rund um die Uhr 
im Dienst war. Doch Georgies Landhaus in Greenwich 
verfügte über etwas, das es in Nates Elternhaus nicht gab - 
Platz in 
Hülle und Fülle. Das herrschaftliche Anwesen war von 
mehreren Hektar Land umgeben und erschien Nate wie eine 
kleine Stadt, in der Georgie einen eigenen Stadtteil 
bewohnte. Hier konnte sie tun und lassen, was sie wollte, 
während ihre greise englische Nanny im Bett lag und BBC 
America guckte und die übrigen Bediensteten in den 
anderen Stadtteilen ihre Arbeit verrichteten. In Georgies 
Bad stand eine römische Liege, auf der sie ruhen konnte, 
während sie wartete, bis sich ihr Marmor-Jacuzzi, der einen 


Durchmesser von über dreieinhalb Metern hatte, mit Wasser 
gefüllt hatte. 

»Oder wir ficken wild im Treppenhaus. So laut, dass es alle 
mitkriegen«, sagte Georgie. »Das Personal wäre bestimmt 
total verstört.« 

Nate lehnte den Kopf gegen das Fußteil von Georgies 
riesigem Himmelbett und nahm den Joint, den sie ihm 
hinhielt. »Lass uns einfach ein bisschen dem Schnee 
zuschauen.« 

Georgie drehte sich auf den Rücken und bettete ihren Kopf 
auf Nates linkem Bein, das in dunkelblauen, grob gewebten 
Chinos von Culture of Humanity steckte. »Boah, bist du 
chiliig drauf. Ich bin so chiliige Leute gar nicht gewöhnt.« 

»Wie sind deine Freunde denn so?« Nate zog tief an der 
Tüte. Weil er schon so lange nichts mehr gekifft hatte, 
schmeckte das Gras irgendwie noch besser als sonst und 
knallte auch mehr. 

»Ich hab keine mehr«, antwortete Georgie. »Die haben 
mich, glaub ich, alle abgeschrieben, weil ich so daneben 
bin.« 

Nate streichelte ihr über den Kopf. Ihre Haare fühlten sich 
unglaublich weich und kostbar an. »Ich bin eigentlich 
meistens mit so drei Typen aus meiner Schule zusammen«, 
sagte er und dachte an Jeremy, Anthony und Charlie. »Aber 
die letzten Tage hab ich ja nichts geraucht und da hatte ich 
nicht so wirklich Bock auf sie, verstehst du?« 

»Bei Jackie heißt so was >negative Freundschaft” In einer 
positiven Freundschaft macht man lustige, konstruktive 
Sachen... Plätzchen backen, Collagen basteln, Bergsteigen 
und Sso.« 

»Ich könnte dein Freund sein«, bot Nate ihr leise an. 

Georgie rieb ihren Hinterkopf an seinem Schenkel. »Ich 
weiß.« Als sie lachte, hüpften ihre nicht eben kleinen Brüste 
in dem engen weißen T-Shirt auf und ab. »Sollen wir 
Plätzchen backen?« 

Nate kämmte ihre Haare mit einer Hand hoch und ließ sie 
sich dann Strähne für Strähne in seinen Schoß fallen. Blair 


hatte auch lange Haare gehabt, aber ihre waren nicht so 
glatt und seidig gewesen wie die von Georgie. Komisch, 
dass Mädchen so unterschiedlich waren. »Darf ich dich 
küssen?« Es überraschte ihn selbst, wie förmlich das klang. 

»Okay«, wisperte Georgie. 

Nate beugte sich vor und ließ seine Lippen sanft über 
ihren Nasenrücken und ihr Kinn gleiten, bis er schließlich 
ihren Mund erreichte. Sie erwiderte seinen Kuss erst lüstern, 
hörte dann aber abrupt auf und stützte sich auf den 
Ellbogen. »Jackie nennt das, was wir hier machen, >die 
Leere füllen<. Man holt sich vorübergehende Befriedigung, 
statt dafür zu sorgen, dass die >Wunden heilem.« 

Nate zuckte mit den Schultern. »Wieso denn 
vorübergehend?« Er deutete auf das Oberlicht, das 
mittlerweile völlig zugeschneit war. »Ich hab nicht vor, 
irgendwo hinzugehen.« 

Georgie zog die Füße an und stand auf. Sie verschwand im 
Bad. Nate hörte, wie eine Schranktür geöffnet wurde, etwas 
klapperte in einem Plastikbehälter, und dann rauschte der 
Wasserhahn. Als Georgie wieder herauskam, putzte sie sich 
die Zähne, und ihre hellbraunen Augen leuchteten, als hätte 
sie gerade eine Offenbarung gehabt oder zumindest eine 
sehr gute Idee. »Auf dem Speicher oben steht so eine alte 
Kutsche. Da könnten wir uns reinsetzen«, sagte sie, den 
Mund voll Zahnpastaschaum. Sie ging ins Badezimmer 
zurück, um auszuspucken, und als sie diesmal herauskam, 
streckte sie Nate eine blasse Hand hin. »Kommst du?« 

Nate stand auf und griff nach ihrer Hand. Sein Körper 
summte. Das lag am Gras und an Georgies Haut, die so un- 
fassbar weich war. Eigentlich hatte er nur einen Wunsch: 
weiter mit ihr rumzumachen. »Können wir oben noch ein 
bisschen was dafür tun, dass meine Leere gefüllt wird?«, 
fragte er und spürte deutlich, dass er wirklich extrem breit 
war. 

Georgie sah ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue an 
und leckte sich über ihre blutroten Lippen. »Vielleicht 
erlaube ich dir ja sogar, meine Wunden zu heilen...« 


Nate verzog das Gesicht zu einer schiefen Kiffergrinse. 
Wow. Wer hätte gedacht, dass dieser Psychoslang so 
antörnend sein konnte! 


entdecke deinen körper und 
dich selbst 


»Ich kann nicht mehr, mir tut die Hand weh«, stöhnte Jenny, 
nachdem sie Elises Kopf und ihren Hals gemalt hatte. »Den 
Rest mach ich morgen.« 

»Lass mal sehen!« Elise setzte sich auf. Ihre Brüste waren 
so winzig, dass Jenny nicht anders konnte, als 
hinzuschauen. Sie musste an die kleinen jungen Kartoffeln 
denken, die ihr Vater damals in dem Sommer angepflanzt 
hatte, als sie ein Ferienhaus in Pennsylvania gemietet 
hatten. Klein, fest und mit bräunlich rosa Brustwarzen. 
»Schön«, sagte Elise. Sie kniff die Augen zusammen. »Und 
wieso hab ich ein grünes Gesicht?« 

Jenny hasste es, ihre Kunst erklären zu müssen. Sie hatte 

keine Begründung dafür, weshalb sie tat, was sie tat - sie 
tat es eben einfach. Und außerdem sagte ihr Vater immer: 
»Der Künstler ist niemandem Rechenschaft schuldig außer 
sich selbst.« Was auch für die Künstlerin galt. »Weil ich 
heute irgendwie grün drauf bin«, sagte sie gereizt. 
»Grün ist meine Lieblingsfarbe«, verkündete Elise fröhlich. 
Sie zog ihren Pulli und den Slip an, ließ ihre Jeans und den 
BH aber auf dem Boden liegen. »Hey«, quietschte sie 
plötzlich und zeigte auf ein dickes Taschenbuch, das hinter 
dem Fernseher im Regal stand. »Das hab ich auch!« Sie 
stürzte zum Regal und zog das Buch heraus. »Aber deins ist 
ja noch ganz neu. Hast du es etwa nicht gelesen?« 

Jenny hob mit den Zähnen eine der Keksscheiben von 
einem Oreo ab und legte den Kopf schräg, um den Titel auf 
dem Buchrücken zu entziffern: »Das neue Ich und mein 
Körperfür Frauen«. »Ach das. Das hat mir mein Vater letztes 
Jahr mal geschenkt. Wahrscheinlich hat er gedacht, dass er 


mich nicht mehr aufklären muss, weil ich alle peinlichen 
Sachen selbst nachlesen kann.« 

»Aber hast du denn schon mal reingeschaut? Ich sag dir, 
die Zeichnungen sind teilweise ganz schön plastisch.« 

Nein, Jenny hatte nicht reingeschaut, sondern es 
umgehend ins Bücherregal hinter dem Fernseher 
geschoben, wo schon die anderen Bücher nebeneinander 
standen, die sie wahllos von ihrem Vater geschenkt 
bekommen hatte und niemals lesen würde: »Raum zum 
Atmen: Ein buddhistischer Ansatz zur kreativen 
Lebensgestaltung« zum Beispiel und »Maos heimliche 
Sieben: Die Frauen hinter dem Vorsitzenden Mao« oder 
»Entdecke deinen inneren Drachen: Was ist deine Kunst?«. 

»Inwiefern plastisch?«, fragte Jenny neugierig. 

Elise kam mit dem Buch zum abgewetzten Ledersofa, 
setzte sich und schlug dramatisch ihre langen, nackten 
Beine übereinander. Sie klappte das Buch auf. »Ich zeig's 
dir.« Jenny setzte sich neben sie und beugte sich gespannt 
vor. 

Die erste Seite, die Elise aufschlug, zeigte die 
detailgetreue Zeichnung einer Frau, die auf Händen und 
Knien über einem auf dem Rücken liegenden Mann kauert. 
Das Buch stammte aus den Siebzigerjahren. Der Text war 
seitdem überarbeitet worden, aber die Zeichnungen waren 
noch die alten. Der Mann hatte schulterlange Haare, einen 
Vollbart und trug eine Kette aus Glasperlen. Sein Penis ragte 
steif 
empor und schien im Mund der Frau zu stecken. Die beiden 
Mädchen brachen in Kichern aus. /ilihhhhh! 

»Hab ich doch gesagt!« Elise war sehr zufrieden, gleich 
auf Anhieb ein solches Juwel gefunden zu haben. 

»Ich fass es nicht! Wieso hab ich mir das nie angeschaut?« 
Jenny riss Elise das Buch aus den Händen und blätterte 
aufgeregt darin herum. »O Mann!«, stöhnte sie, als sie eine 
Zeichnung desselben Paares in einer anderen Stellung 
entdeckte. Die Frau hatte auch diesmal das Glied ihres 
langhaarigen Partners im Mund, lag aber mit dem Kopf nach 


unten seitlich neben ihm und hatte ihm die gespreizten 
Beine um den Nacken geschlungen, damit er bei ihr 
dasselbe machen konnte. Jenny wusste noch nicht mal, wie 
man das überhaupt nannte. »Und ich hab immer gedacht, 
das wäre so ein langweiliges Aufklärungsbuch über die erste 
Periode und so. Dabei ist das ja ein richtiges Sexbiich für 
Frauen.« 

»Ich glaub, es gibt davon auch eins extra für Jugendliche, 
aber meine Mom hat mir aus Versehen das hier 
mitgebracht. Ich hab echt gedacht, ich spinne, als ich zum 
ersten Mal reingeschaut hab.« 

Beim gierigen Durchblättern der Seiten stießen die beiden 
Mädchen auf ein Kapitel mit dem Titel 
»Gleichgeschlechtliche Beziehungen«. 

»Ah, wie bei Ms Crumb«, rief Jenny und fing an, laut 
vorzulesen. Die Einleitung war ziemlich lang und begann mit 
dem Satz: »Deine Empfindungen sind aufrichtig und echt 
und du solltest sie nicht ignorieren...« Draußen kroch 
läarmend ein Schneeräumer vorbei. Jenny warf einen Blick 
aus dem verstaubten Fenster, hinter dem dicke 
Schneeflocken gleichmäßig durch die Luft trudelten. 

»Hey. Möchtest du es mal ausprobieren?«, fragte Elise. 

Jenny guckte wieder auf das Buch. »Was denn?« 

»Küssen.« Elises Stimme war kaum ein Flüstern. 

Deine Empfindungen sind aufrichtig und echt und du 
solltest sie nicht ignorieren. 

Nur empfand Jenny doch eigentlich gar nichts für Elise. 
Okay, sie fand sie nett, aber sie fühlte sich nicht von ihr 
angezogen. Trotzdem fand sie die Vorstellung, ein anderes 
Mädchen zu küssen, irgendwie aufregend. Das wäre eine 
ganz neue Erfahrung, und wenn es ihr unangenehm war, 
konnte sie sich immer noch einreden, den blonden Jungen 
zu küssen, den sie bei Bendels gesehen hatte. 

Sie schlug das Buch zu und legte die Hände in den Schoß. 
Ihre Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander 
entfernt. »Okay.« Es war nur ein Experiment, etwas, das 


man mal an einem langweiligen, verschneiten Abend 
ausprobierte. 

Elise beugte sich vor und legte Jenny eine Hand auf den 
Arm. Sie schloss die Augen, Jenny machte es genauso, und 
dann drückte Elise ihre Lippen auf Jennys fest zusammen- 
gepressten Mund. Es war nicht direkt ein Kuss - dazu war es 
zu trocken. Es fühlte sich eher an wie ein kleiner Stupser. 

Elise zog sich zurück und beide Mädchen machten die 
Augen auf. »Im Buch steht, man soll sich entspannen und es 
einfach nur genießen, vor allem wenn es das erste Mal ist.« 

Hallo? Hatte sie das Buch etwa auswendig gelernt, oder 
was? 

Jenny hob beide Arme, griff sich in die braunen Locken, 
türmte sie zu einem Wust auf und stieß durch die Nase laut 
Luft aus. Sie wusste selbst nicht genau, was sie so nervös 
machte. Womöglich wäre ihr wohler, wenn Elise nicht halb 
nackt ware. »Kannst du nicht deine Jeans wieder 
anziehen?«, fragte sie. »Ich glaub, ich könnte mich besser 
entspannen, wenn du, du weißt schon... angezogen waärst.« 

Elise sprang auf und schlüpfte in ihre Jeans. »Besser so?«, 
fragte sie, als sie sich wieder neben Jenny aufs Sofa setzte, 
allerdings ohne die Hose zugeknöpft zu haben. 

»Okay. Versuchen wir es noch mal.« Jenny holte tief Luft. 
Sie schloss die Augen, schob eine Hand unter Elises Haar, 
zog sie an sich und gab sich große Mühe, die Sache nicht so 
verklemmt anzugehen. 

Hey, immerhin war sie Künstlerin und Künstler probierten 
alle möglichen Verrücktheiten aus. 


der neue keats trifft seine neue 
muse 


Nach der Better than Naked-Modenschau wurden die Kerzen 
vom Laufsteg geräumt und stattdessen zuckten rote und 
blaue Strobo-Blitze über die mit schwarzem Samt 
bezogenen Wände Dj Sassy packte die phatten 
französischen House- beats aus, und der Harrison Street 
Club verwandelte sich in eine europäische Seventies-Disco, 
in der sich Horden halb nackter, vierzig Kilo leichter Models 
tummelten, die ihren Roederer Cristal direkt aus der Flasche 
tranken. 

Dan stand allein an der Bar und nippte an einem Glas Red 
Bull mit noch irgendetwas anderem drin. Das Zeug 
schmeckte exakt wie Babyhustensaft, und Dan trank es nur, 
weil der Barmann ihm garantiert hatte, die darin enthaltene 
geballte Ladung an Koffein und einem anderen Stoff 
namens Taurin würde ihn die ganze Nacht hellwach halten. 

Auf einmal bemerkte er eine Art Riesin mit feuerroter Afro- 
Perücke - es musste eine Perücke sein neonpinkem 
Lippenstift und einer monströsen Schildpattsonnenbrille. Sie 
ragte inmitten der dicht gedrängt stehenden Menge hervor 
und hatte beide Hände um den Mund gelegt. »Daniel 
Humphrey? Ich suche Daniel Humphrey!«, trompetete sie. 

Es war Rusty Klein. 

Dan legte den Kopf in den Nacken, leerte sein Glas in 
einem Zug und kniff kurz die Augen zusammen, als das 
Koffein und was auch immer in dem Drink war mit 
Vollkaracho direkt in seine Gehirnzellen schoss. Als er auf 
die Frau zuwankte, hämmerte sein Herz fast schneller als 
die Beats aus den Boxen. »Ich bin Dan«, krächzte er. 

»Ach, da bist du - unser neuer Dichter. Du siehst zum 
Niederknien aus! Perfekt!« Rusty Klein schob sich ihre 


Insektensonnenbrille auf die Stirn. An ihren langen 
knochigen Handgelenken klimperten Unmengen goldener 
Armreifen, als sie Dan an sich riss und auf beide Wangen 
küsste. Ihr Parfüm roch ölig und säuerlich, wie Tunfisch. »Oh, 
ich liebe dich!«, gurrte sie und zerquetschte Dan fast. 

Dan, der es nicht gewöhnt war, von Leuten, die er gerade 
erst kennen lernte, so in die Mangel genommen zu werden, 
wich zurück. Er hatte sich Rusty Klein nicht so unheimlich 
vorgestellt. Ihre Augenbrauen waren zur Perücke passend 
rot gefärbt, und sie trug schwarze Kniebundhosen aus Samt 
und ein tailliertes, puffärmeliges schwarzes Samtjackett von 
Better tlian Naked, in dem sie wie eine Schwertfechterin 
aussah. Ihr knochiges, blasses Dekolletee schmückte eine 
schwarze Perlenkette. 

»Ich hab versucht, noch ein paar Gedichte zu schreiben«, 
stammelte Dan. »Sie wissen schon, für mein Buch...?« 

»Grandios!«, brüllte Rusty Klein und startete eine neue 
Küssattacke, bei der sie Dans Gesicht vermutlich mit ihrem 
leuchtend pinken Lippenstift voll schmierte. »Dann treffen 
wir uns am besten nächste Woche mal zum Lunch.« 

»Nächste Woche hab ich immer bis nachmittags Schule, 

aber ab halb vier hätte ich Zeit.« 
»Schule!«, rief Rusty Klein. »Gott, ist das niliedlich. Dann 
eben zum Tee. Ruf mich im Büro an und lass dir von Buck- 
ley einen Termin geben, das ist mein Assistent. Oh,fuckI« 
Sie umklammerte mit ihrer krallenartigen Hand Dans 
Unterarm. Ihre Fingernägel waren mindestens sieben 
Zentimeter lang und orange-pink lackiert. »Da ist jemand, 
den ich dir un- be-dingt vorstellen muss.« 

Rusty ließ Dan los und breitete beide Arme aus, um ein 
zerbrechlich aussehendes Mädchen mit langem, 
melancholischem Gesicht und schmutzig blonden Haaren zu 
begrüßen. Durch das transparente hellrosa Unterkleid 
schimmerte ihr ausgemergelter Körper hervor, und ihre 
glatt herabhängenden hüftlangen Haare waren so wirr, als 
wäre sie gerade dem Bett entstiegen. »Mystery Craze - darf 
ich vorstellen: Daniel Humphrey. Daniel, das ist Mystery«, 


säuselte Rusty. »Mys- tery-Hase, du erinnerst dich doch 
sicher noch an das Gedicht, das ich dir gegeben habe? Du 
hast gesa..., achfuck it, sag ihm doch selbst, was du dazu 
gesagt hast. Und jetzt entschuldigt mich, ich hab gerade 
meinen Lieblingsdesigner entdeckt, dem ich dringendst ein 
bisschen Zucker in den Arsch blasen muss, damit er meinen 
Kleiderschrank wieder auffüllt. Für lau. Ihr beiden seid ganz 
groß. Ciao!« Und sie stakste auf ihren zwölf Zentimeter 
hohen schwarzen Stilettos davon. 

Mystery blinzelte Dan mit riesigen, schläfrig blickenden 
grauen Augen an. Sie sah aus, als hätte sie die ganze Nacht 
wie Aschenputtel Böden geschrubbt, statt zu schlafen. 
»Dein Gedicht hat mir das Leben gerettet«, gestand sie ihm 
mit leiser, rauer Stimme. Ihre dürren Finger umklammerten 
ein schmales, hohes Glas mit einer knallroten Flüssigkeit 
darin. »Campari«, sagte sie, als sie seinen Blick bemerkte. 
»Willst du probieren?« 

Dan trank nur Getränke, die Koffein enthielten, und 
schüttelte den Kopf. Er klemmte sich sein Notizbuch unter 
den Arm, zündete eine Camel an und nahm einen tiefen 
Zug. Schon besser. Jetzt hatte er wenigstens etwas zu tun, 
wenn ihm schon nicht einfiel, was er zu ihr sagen könnte. 
»Schreibst du auch?«, fragte er schließlich. 

Mystery tauchte ihren rechten Daumen ins Glas und 
lutschte daran. Ihr Mundwinkel glitzerte camparirot, was sie 
wie ein kleines Mädchen aussehen ließ, das gerade ein 
Kirscheis geschleckt hat. »ja, Gedichte und 
Kurzgeschichten. Und dann arbeite ich auch noch an einem 
Roman, in dem es um Einäscherung und vorzeitiges Sterben 
geht«, erzählte sie. »Rusty sagt, ich sei die neue Sylvia 
Plath.« Sie sah ihn gespannt an. »Und du?« 

Dan zog an seiner Zigarette. Er fragte sich, was sie mit 
dem vorzeitigen Sterben meinte. Gab es denn überhaupt 
einen richtigen Zeitpunkt zum Sterben? Ihn überkam 
spontane Lust, ein Gedicht darüber zu schreiben, 
andererseits wollte er nicht Mysterys Material klauen. »Ich 
bin angeblich der neue Keats.« 


Mystery tauchte wieder ihren Daumen ins Glas und leckte 
ihn ab. »Was ist dein Lieblingsverb?« 

Dan nahm noch einen Zug von seiner Zigarette und blies 
den Rauch in den überfüllten, lauten Raum. Er wusste nicht 
genau, ob es am Club lag, an der Musik, am Koffein oder am 
Taurin, dass er sich so unglaublich lebendig und gut fühlte, 
während er mit dieser Mystery, deren Leben er gerettet 
hatte, über Wörter diskutierte. Ja. Doch, er fühlte sich richtig 
scheißgut. 

»Hm, wahrscheinlich sterben.« Er ließ die Kippe fallen und 
trat sie mit dem Absatz aus. »Das Verb sterben.« Natürlich 
musste sie glauben, er wolle sie beeindrucken, immerhin 
schrieb sie einen Roman über vorzeitiges Sterben und 
Einäscherung. Aber es war die Wahrheit. Seine Gedichte 
handelten fast ausschließlich vom Sterben. Dem Sterben 
aus Liebe, Wut, Langeweile oder Angst. Dem Einschlafen 
und nie mehr Aufwachen. 

Mystery lächelte. »Das ist auch meins.« Ihre grauen Augen 
und ihr langes, schmales Gesicht waren auffallend schön, 
dafür standen ihre Schneidezähne so schief und waren so 
gelb, als wäre sie noch nie in ihrem Leben beim Zahnarzt 
gewesen. Sie nahm einen Red-Bull-Cocktail vom Tablett 
einer vorbeikommenden Bedienung und drückte ihn Dan in 
die Hand. »Rusty glaubt ja, dass Autoren die neuen 
Filmstars sind. Eines Tages cruisen wir beide in unseren 
Stretchlimousinen mit Bodyguards mm.« Sie seufzte schwer. 
»Als wäre das Leben dann leichter.« Sie hob ihr Glas und 
stieß klirrend mit Dan an. »Auf die Poesie!«, sagte sie 
grimmig. Dann packte sie Dan am Hinterkopf, zog ihn an 
sich und drückte ihre Lippen zu einem camparigetränkten 
Kuss auf seine. 

Dan wusste, er hätte Mystery empört von sich stoßen und 
protestieren müssen, er habe eine Freundin, er sei verliebt. 
Er wusste, er hatte kein Recht, es schön zu finden, von einer 
unbekannten, nahezu nackten Frau mit gelben Zähnen ge- 
küsst zu werden. Aber Mysterys Lippen schmeckten süß und 
zugleich sauer, und er wollte gern verstehen, weshalb sie so 


traurig und erschöpft war. Er wollte sie entdecken, so wie er 
manchmal beim Schreiben die perfekte Metapher 
entdeckte, und das ging nur, indem er sie weiterküsste. 
»Hast du ein Lieblingssubstantiv?«, flüsterte er ihr ins Ohr, 
als sie eine Atempause einlegten. 
»Sex«, hauchte sie und suchte wieder nach seinen Lippen. 
Dan lächelte und erwiderte ihren Kuss. 
Vielleicht war es ja wirklich das Taurin, aber manchmal tut 
es einfach auch verdammt gut, schlecht zu sein. 


das mädchen hinter der kamera 


»Wow. Dann bist du also die Frau, ja?« Ein superhübscher, 
sonnengebräunter blonder Typ in baggy, orangen 
Surfershorts, weißen Birkenstockschlappen und einer braun- 
weiß gefleckten Ponyfellweste auf nackter Haut, grinste 
Vanessa mit strahlend weißen Zähnen an. Er hieß Marco 
oder Spacko und behauptete, Filmproduzent zu sein. »Die 
Regisseurin, die diese geilen Filme macht.« 

»Sie ist der neue Fellini«, korrigierte Ken Mogul Marco oder 
wie er hieß. »Gib mir ein Jahr und die ganze Welt kennt sie.« 
Ken sah schwer nach Großstadtcowboy aus. Er trug ein 
schwarzes Westernhemd mit weißen Dxuckknöpfen und 
darüber eine silberne Daunenweste, die wie seine Bootcut- 
Jeans von Culture of Humanity war. Über die roten Locken 
hatte er sich einen schwarzen Stetson gestülpt und trug 
sogar schwarze Cowboystiefel. Er war erst am Abend aus 
Utah eingeflogen, wo sein neuester Dokumentarfilm gerade 
auf dem Sundance Film-Festival gelaufen war. Ein ziemlich 
ambitioniertes Projekt über einen Gehörlosen, der in einer 
Fischkonservenfabrik in Alaska arbeitet und mit 
sechsunddreißig Katzen in einem Wohnmobil haust. Weil der 
Mann nicht redete und die meiste Zeit am PC hockte und 
irgendwelchen Frauen mailte, die er auf Dating-Websites für 
Singles kennen gelernt hatte, hatte sich Ken 
kameratechnisch einiges einfallen lassen müssen, um 
wenigstens ein bisschen Action in den Film zu bringen. Es 
war sein bislang bestes Werk. 

»Mensch, Frau, als ich deinen Film gesehen hab, das war, 
als wäre ich noch mal geboren worden«, sagte Spacko zu 
Vanessa. »Du hast mir echt den Tag vergoldet.« 

Vanessas Mundwinkel hoben sich zu einem halb 
gelangweilten, halb amüsierten Mona-Lisa-Lächeln. Sie 


wusste nicht, wie sie es finden sollte, mit »Frau« angeredet 
zu werden, freute sich aber, Spackos Tag vergoldet zu 
haben. 

Die Aftershow-Party von Culture of Humanity by Jedediah 
Angel war noch bombastischer als die Modenschau selbst. 
Das Highway 1 war wie ein indisches Hochzeitszelt 
dekoriert; knapp bekleidete Bikini-Mädchen, die noch nicht 
mal in der Show mitgelaufen waren, aalten sich auf 
ledernen Diwanen, schlürften mit Safran versetzte Martinis 
oder wiegten sich zu den live gespielten Bhangrabeats. 
Vanessa zupfte an ihrem engen roten Top herum. Es war 
ziemlich unmöglich, sich unter so vielen ausgezehrten, 
knapp zwei Meter großen Schönheiten nicht wie eine fette 
Tonne vorzukommen. 

»Alles klar, da hinten ist der Reporter von Entertainment 
Weekly.« Ken Mogul schlang ihr einen Arm um die Taille. 
»Schön lächeln, die bringen das Foto garantiert im Heft.« 

Marco stellte sich auch neben Vanessa und drückte ihr 
seinen gebräunten, markanten Kiefer gegen die Wange. Er 
roch nach Sonnenöl. »Sag Salami'.« 

Eigentlich lächelte Vanessa prinzipiell nicht, wenn sie 
erzwungenermaßen fotografiert wurde - aber warum sollte 
sie nicht mal ihre eigenen Regeln brechen? Es bestand ja 
wohl kaum Gefahr, dass sie, vom Glamour geblendet, 
diesen Marco-Spacko im Tempel zur heiligen Welle heiraten 
und bis ans Ende ihrer Tage hirnlos am Strand von Malibu in 
einer Surfhütte mit angebautem Filmstudio leben würde. Sie 
war bis ins Mark New Yorkerin und außerdem hasste sie 
Strände. Nein, heute würde sie einen hirnlosen 
Ausnahmeabend verbringen und morgen wieder in ihr 
normales Leben zurückkehren. 
mäßig in die Kamera. 

Auch nachdem sich der Fotograf verzogen hatte, wich 
Marco Vanessa nicht von der Seite. »In welchem Hotel bist 
du abgestiegen?«, fragte er, weil er ganz selbstverständlich 


davon ausging, dass sie, wie alle anderen Menschen, die er 
kannte, aus L.A. kam. 

Vanessa schraubte den Deckel ihrer Evianflasche auf und 
nahm einen großen Schluck. »In gar keinem. Ich wohne hier 
in New York, in Williamsburg. Zusammen mit meiner 
Schwester. Sie spielt in einer Band. Ich bin noch Schülerin.« 

Spacko guckte begeistert. »Mensch, Frau!«, rief er. »Du 
bist original wie die Leute, die sich Drehbuchschreiber so 
ausdenken, weißt du das?« Er zeichnete mit den Fingern 
zwei Anführungszeichen in die Luft. »Voll urban hipster. Nur 
dass du echt bist. Echter als echt. Du bist Dyno-mit.« 

Für einen Typen, der Spacko hieß, hatte er eine 
beeindruckende Menschenkenntnis. 

»Danke«, antwortete Vanessa, unschlüssig darüber, wie 
man angemessen auf so ein Kompliment reagierte. Sie 
hatte sich noch nie mit jemand so Dämlichem unterhalten. 
Eine Berührung am Ellbogen ließ sie herumfahren. 

Ein zierlicher alter Herr in einem violetten Samtjackett und 
mit schwarzer Nickelbrille lächelte zu ihr empor. »Du bist die 
Regisseurin, stimmt's?« 

Vanessa nickte. »Glaub schon.« 

Der alte Mann drohte ihr mit einem knochigen Zeigefinger. 
»Nimm dein Talent bloß nicht zu wichtig«, warnte er und 
trippelte von dannen. 

Marco beugte sich zu ihr herunter und flüsterte 
eindringlich: »Ich hab ein Zimmer im Hudson Hotel. Willst 
du nicht mitkommen... auf einen Drink oder so?« 

Vanessa war natürlich klar, dass sie ihn schnurstracks in 
die Wüste hätte schicken müssen - aber sie war noch nie 
von einem so ultrahübschen, ultradoofen Surferboy 
angegraben worden, der jedes der Models im Raum hätte 
haben können, es aber ausgerechnet bei ihr versuchte. Das 
war schon schmeichelhaft. Und hatte der Alte von eben ihr 
nicht geraten, alles nicht so wichtig zu nehmen? Zum Glück 
hatte sie sich die Mühe gemacht, ihre Beine zu enthaaren. 
»Vielleicht später«, sagte sie, weil sie Spacko nicht gleich 


vergraulen wollte. »Im Moment schneit es ganz schön 
heftig, oder?« 

»O Mann, stimmt ja!« Marco lachte dümmlich und 
klatschte sich auf die Stirn. »Hey, wollen wir dann ein 
bisschen c/lancen?« Sein Bizeps zuckte einladend, als er ihr 
die Hand hinstreckte. Er sah aus, als würde er jeden Tag 
Krafttraining machen und sich ausschließlich von 
Eiweißdrinks und Weizengrassaft ernähren. 

Vanessa zerrte an ihrem roten Top herum, griff nach 
Marcos Hand und folgte ihm auf die pulsierende, überfüllte 
Tanzfläche. Sie fasste es nicht - sie tanzte doch nie! Gott sei 
Dank war niemand da, der sie kannte. 

Ach? 


eine audrey lasst die hüllen 
nicht fallen 


Weil im Schneesturm draußen kein Durchkommen mehr war 
und sie allem Anschein nach downtown festsaßen, kam Blair 
zu dem Entschluss, dass wahrscheinlich eine Suite im Red 
Hotel der angenehmste Aufenthaltsort wäre. 

»Wir können fernsehen und uns beim Zimmerservice was 
zu essen bestellen«, wisperte sie Owen verführerisch ins 
Ohr. »Wär das nicht schick?« 

Es war ein luxuriöses Zimmer mit überbreitem Kingsize- 
Bett, einem flachen Plasmafernseher an der Wand, einem in 
den Boden eingelassenen Jacuzzi und einer bombastischen 
Aussicht auf den teilweise zugefrorenen, weiß bestäubten 
Hudson. Owen orderte beim Zimmerservice eine Flasche 
Veuve Clicquot, Filet Mignon mit Pommes frites und Scho- 
koladenmoussetorte zum Dessert. Als das Essen da war, 
legten sie sich aufs Bett, fütterten einander Tortenhäppchen 
und guckten »Top Gun« auf TNT. 

»Wieso habt ihr euch eigentlich getrennt - du und deine 
Frau?« Blair löffelte Owen einen Bissen Torte in den 
geöffneten Mund, wobei nicht wenige Schokoladenkrümel 
auf die Kissen aus feinstem weißen ägyptischen Batist 
fielen. 

Owen tauchte einen Teelöffel in die weiche Schokoglasur 
und hielt ihn Blair zum Abschlecken hin. »Wir haben uns 
nicht...« Er zögerte und zog nachdenklich seine apart 
geschwungenen Augenbrauen zusammen. »Ich möchte 
lieber nicht darüber reden.« 

Blair lächelte verständnisvoll und ließ sich den Schoko- 
guss auf der Zunge zergehen. Sie gefiel sich in der Rolle der 
»anderen Frau«. Sie gab ihr ein Gefühl von... Macht. Auf 
dem Plasmabildschirm ihnen gegenüber züngelten Tom 


Cruise und Kelly McGillis auf Toms Motorrad rum. »War sie 
denn auch in Yale?« 

Owen griff nach der Fernbedienung und zielte auf den 
Fernseher. Dann legte er sie wieder hin, ohne umgeschaltet 
zu haben. »Was weiß ich«, sagte er und klang exakt wie 
Blairs kleiner Bruder Tyler, wenn er fernsah und Mrs Waldorf 
ihn fragte, ob er schon Hausaufgaben gemacht hatte. 

Blair nahm die Fernbedienung und zappte sich durch die 
Programme. Eine Wiederholung von »Friends«. Wrestling. 
»MTV Cribs«. Sie war sich nicht sicher, ob ihr die 
jungenhafte Seite von Owen so gut gefiel. Der Mann Owen 
war ihr eindeutig lieber. »Wie jetzt? War sie in Yale oder 
nicht?« 

»Mh-mh.« Owen nickte und schob sich einen Riesenbissen 

Torte in den Mund. »Sie hat Astronomie im Hauptfach 
studiert.« 
Blair sali mit hochgezogenen Augenbrauen zu, wie Sean »P. 
Diddy« Combs die MTV-Zuschauer durch sein Stadthaus auf 
der Upper East Side führte. Owens Frau war anscheinend ein 
Genie. Wie kam man überhaupt darauf, Astronomie zu 
studieren? Um Astronautin zu werden? Blair hätte es 
wesentlich besser gefallen, wenn Owen gesagt hätte, seine 
Frau hätte nicht studiert, sondern immer bloß zu Hause vor 
der Glotze gelegen, »Tiere suchen ein Zuhause« geschaut 
und Krispy Kreme Donuts in sich reingefressen. Zu guter 
Letzt hätte sie zweihundertfünfzig Kilo auf die Waage 
gebracht, und er habe ins Gästezimmer ausweichen 
müssen, bis er dann schließlich ganz ausgezogen war, weil 
einfach kein Platz mehr für ihn gewesen sei. 

Blair schaltete auf AMC um, ihren Lieblingssender, wo all 
die alten Klassiker liefen. »Casablanca« mit Ingrid Bergman 
und Humphrey Bogart war gerade ungefähr halb durch. Die 
Deutschen waren in Paris einmarschiert und Ingrid hatte 
Angst. 

Blair lehnte sich in die Kissen zurück und dachte wehmütig 
daran, wie ihre langen Haare früher immer ihr Gesicht 
umfächert hatten, was bestimmt wunwiderstehlich 


ausgesehen hatte. »Weißt du, manchmal stell ich mir vor, in 
der Zeit damals zu leben«, gestand sie Owen versonnen. 
»Irgendwie war alles viel kultivierter, findest du nicht? 
Niemand hatte Jeans an, alle waren superhöflich, und die 
Frauen hatten die genialsten Frisuren.« 

- »Ja, aber damals war auch Krieg. Ein ziemlich 
schlimmer, erinnerte Owen sie. Er tupfte sich mit der 
Leinenserviette die Lippen ab und lehnte sich neben ihr 
zurück. 

»Trotzdem«, beharrte Blair. »Insgesamt war es besser.« 

Owen nahm ihre Hand, und Blair drehte den Kopf, um sein 
Profil zu betrachten. »Weißt du eigentlich, dass du genau 
wie Cary Grant aussiehst?«, flüsterte sie. 

»Findest du?« Owen sah sie an, seine blauen Augen 
funkelten sehr sexy. 

»Ich hab mir die Haare so kurz geschnitten, weil ich wie 
Audrey Hepburn aussehen wollte«, verriet Blair ihm. Sie 
rollte sich zur Seite und kuschelte den Kopf an seine 
gestärkte weiße Hemdbrust. »Wir könnten Audrey und Caiy 
sein.« 

Owen küsste sie auf den Scheitel und drückte ihr zärtlich 
die Hand. »Ich schau dir in die Augen, Kleines«, murmelte 
er. Mit der freien Hand begann er, ihren Rücken entlang- 
zustreichen. Blair spürte seinen goldenen Ehering an ihren 
Wirbeln. 

Draußen war der Schneesturm immer heftiger geworden. 
Unfähig, sich zu entspannen, sah Blair zu den tanzenden 
Flocken hinaus. Sie musste die ganze Zeit an Owens geniale 
Astronautinnen-Ehefrau denken, die jetzt einsam zu Hause 
saß und komplizierte astronomische Formeln auf eine Tafel 
schrieb, während sie sich Gedanken über ihren Mann 
machte. Außerdem war sich Blair einer Sache ziemlich 
sicher: Selbst wenn sie und Owen genau wie Audrey Hep- 
burn und Cary Grant aussahen - die braven Mädchen, die 
Audrey gespielt hatte, verloren ihre Jungfräulichkeit nicht in 
Hotelzimmern an verheiratete, ältere Männern, egal wie 


metertief sie eingeschneit waren. Vielleicht sollte sie diesen 
Film beenden, solange er noch gut war? 

Owens Atem ging gleichmäßig, und er hatte aufgehört, 
ihren Rücken zu streicheln. Blair beschloss, noch etwas zu 
warten, bs er tief schlief, und sich dann 
hinauszuschleichen. Immerhin hatte sie einen Ruf zu 
verlieren. Außerdem sprach nichts gegen einen eventuellen 
späteren Fortsetzungsfilm. 

Heimliche Abgänge sind immer noch die sicherste 
Methode, für einen Mann interessant zu bleiben. 


manche mädels haben immer 
spaß 


»Schneeballschlacht!«, krähte Serena lauthals in die Runde. 
Sie hatte mit einer angetrunkenen Meute halb nackter Les- 
Best-Models so lange abgetanzt, bis ihr blondes Haar feucht 
im Nacken klebte und sie wie eine Strandnixe mit einer 
einzigen dicken Dreadlock aussah. Ihr guter alter Kumpel 
Guy Reed, der Geschäftsführer der Les-Best-Boutique, hatte 
sie für coole viertausend Dollar um ihr »I Love Aaron«-Shirt 
erleichtert, weshalb sie nur noch ihren hotpinken La-Perla- 
BH trug, der auch als Bikinitop durchging. 

»Schneevolleyball!«, überbrüllte sie ein Typ in einem 
schwarzen Skianzug aus der Les-Best-Skiwear-Kollektion mit 
schwarzen Fellstiefeln und schwarzen Pelzohrenschützern. 
Er deutete durchs Fenster auf den verschneiten Gehweg 
hinaus, über den ein Volleyballnetz gespannt war. 

Innerhalb von Sekunden drängelten die sich eben noch 
windenden, schwitzenden Leute geschlossen in die 
Garderobe, krallten sich die erstbesten Fendi-Schaffelljacken 
oder Gänsedaunenparkas von Gucci, um ihre mageren 
Körper gegen die beißende Kälte zu wappnen, und stürzten 
nach draußen, um im Schnee herumzutollen. 

Serena schlüpfte kichernd in einen beigen, 
fleecegefütterten Daunenanorak mit biberpelzverbrämter 
Kapuze, der einem kräftig gebauten Eskimo gepasst hätte. 
In den vergangenen zwei Stunden hatte sie mehr 
Champagner getrunken als auf ihrer gesamten 
Silvesterparty und sie fühlte sich rundum wohlig und 
angenehm schwindelig. Noch bevor sie den Reißverschluss 
zuziehen konnte, hatte auch schon jemand ihre Hand 
gepackt und sie zum Ausgang gezerrt. 


Draußen hatte der Schnee inzwischen alles unter sich 
begraben. Die Straßenlaternen schienen golden auf die 
watteweiche Schneedecke. Ohne das Dauergehupe und 
Dröhnen des Verkehrs lag eine angenehme Stille über der 
Stadt, so als hätte sie sich endlich doch mal schlafen gelegt. 
Fröhlich kreischend pflügten die Models, Stylisten und 
Fotografen durch die teils schenkeltiefen 
Schneeverwehungen und begannen sofort, Schneebälle 
übers Netz zu werfen, ohne auch nur einen Blick auf die 
friedliehe Winterszenerie zu verschwenden. 

»Ist das nicht schön?«, flüsterte Serena. Sie sehnte sich 
nach Aaron. Wenn er jetzt da gewesen wäre, hätte sie ihn 
geküsst und ihm gesagt, wie sehr sie ihn liebte, und ihm 
gleichzeitig einen fetten Schneeball in den Kragen gestopft. 
Aber Aaron - der elende Spielverderber - war nicht da, also 
musste es ohne ihn gehen. Sie drehte sich zum ersten Mal 
zu dem Typen um, der immer noch ihre Hand hielt. Es war 
der Skianzugträger und er war groß, blond und sah 
unglaublich gut aus. Wie sie alle. Sie ließ ihn los, wendete 
sich ab und schaufelte eine Hand voll Schnee auf. »Komm«, 
winkte sie ihn näher. »Ich verrate dir was.« 

Er machte einen Schritt auf sie zu, sein Atem stand als 
dampfende Wolke zwischen ihnen. »Was denn?« 

Serena stellte sich auf die Zehenspitzen und schlang ihm 
die Arme um den Hals. Sie küsste ihn auf die glatte, kalte 
Wange. »Ich liebe Aaron!«, rief sie und stopfte ihm den 
Schnee hinten in den schwarzen Skianzug. Dann rannte sie 
zu den anderen. 

Der Typ jagte ihr hinterher, bekam mit einem Hechtsprung 
ihre Beine zu fassen und brachte sie genau in dem Moment 
zu Fall, als sie das Netz erreicht hatten. Die anderen jungen 
Schönen änderten umgehend die Spielregeln und ballerten 
ihre Schneebälle nicht mehr über das Netz, sondern auf das 
kichernde Paar am Boden. Kurze Pausen wurden nur 
eingelegt, um sich eine Zigarette anzuzünden oder frisches 
Lipgloss aufzutragen. Serena röhrte vor Lachen, als ihr 
Schnee in den Bund ihrer Jeans quoll. 


Das ist das Tolle daran, wenn man so schön und so sorglos 
ist. Es ist völlig egal, mit wem man zusammen ist oder wie 
kindisch man sich aufführt - man amüsiert sich 
grundsätzlich göttlich. Und was das Beste ist: Du musst 
noch nicht mal in jemanden verliebt sein, wenn alle Welt so 
rettungslos in dich verliebt ist. 


vielleicht muss man nicht alles 
ausprobieren 


Jenny und Elise waren noch mit ihrem Kuss beschäftigt, als 
Rufus anrief. 

»Scheiße!« Jenny schob Elise weg, sprang vom Sofa und 
rannte in die Küche. Natürlich hatte sie niemand gesehen, 
aber sie hatte trotzdem das Gefühl, bei etwas unglaublich 
Peinlichem ertappt worden zu sein. 

»Alles okay bei euch?«, brummelte Rufus fröhlich durchs 
Telefon. »Ich stecke hier mit Max, Lyle und der restlichen 
Losertruppe fest. Der Schnee ist die Hölle.« Rufus 
Humphrey traf sich jeden Freitagabend mit seinen 
kommunistischen Schriftstellergenossen in ihrer alten 
Stammkneipe im East Village. Er schien bestens gelaunt, 
wie immer nach zwei, drei Gläsern Rotwein. »Und ihr? Seid 
ihr auch schön brav?« 

Jenny wurde knallrot. »Hm-mm.« 

»Ich fände es besser, wenn deine Freundin bei uns 
übernachtet. Bei dem Wetter sollte kein vernünftiger 
Mensch draußen rumlaufen.« 

Sie nickte. »Ich sag's ihr.« Insgeheim hatte Jenny gehofft, 
Elise würde bald nach Hause gehen, damit sie sich in die 
heiße Wanne legen und in Ruhe über alles nachdenken 
konnte, aber natürlich konnte sie Elise schlecht auffordern 
zu gehen, wenn der Schnee schon über einen Meter hoch 
lag und es immer weiter schneite. »Also dann bis später, 
Daddy«, sagte sie und wünschte sich, sie könnte ihm 
erzählen, wie verwirrt sie über das war, was gerade passiert 
war. Ja, okay, sie war eine junge Künstlerin, aber das 
bedeutete doch wohl nicht, dass man es mit dem 
Experimentieren übertreiben musste. 


Jenny hatte gerade aufgelegt, da kam Elise in die Küche 
geschlendert. »Und was machen wir jetzt?«, fragte sie. Ihre 
Jeans stand immer noch offen. Sie klappte ein Oreo 
auseinander und leckte die weiße Creme auf der Innenseite 
der Kekshälfte ab. 

Elise schien bereit, zum nächsten Kapitel von »Das neue 
Ich und mein Körper für Frauen« überzugehen, aber Jenny 
wollte absolut nicht wissen, wie es weiterging. Sie täuschte 
ein Gähnen vor. »Das war mein Dad. Er kommt bald nach 
Hauses, schwindelte sie. »Ich bin auch schon ganz schön 
müde.« Sie guckte zum Küchenfenster hinaus. Alles war 
weiß und es schneite immer weiter. Es sah aus, als würde 
die Welt untergehen. 

»Mein Vater hat gesagt, du sollst bei uns schlafen. Komm.« 
Sie führte Elise in ihr Zimmer. Allerdings hatte sie bloß ein 
normal breites Bett, das sie unter keinen Umständen mit 
Elise teilen würde. Nicht nachdem die sich als so... /üstern 
und unberechenbar entpuppt hatte. »Du kannst gern in 
meinem Bett schlafen, ich leg mich aufs Sofa.« 

»Okay.« Elise guckte nachdenklich. »Dann ruf ich am 
besten mal meine Mutter an und sag Bescheid. Du bist aber 
nicht irgendwie sauer auf mich, oder?« 

»Sauer?«, wiederholte Jenny harmlos. »Wieso sollte ich 
denn sauer sein?« Sie zog eine Kommodenschublade auf 
und drückte Elise ein extraweites T-Shirt und eine Jogging- 
hose in die Hand. »Hier, zieh das an«, befahl sie ihr. Nicht 
dass Elise noch auf die Idee kam, nackt zu schlafen, was ihr 
extrem unangenehm gewesen wäre. Vor allem, wenn Rufus 
später nach Hause kam und womöglich zu Jenny ins Zimmer 
wankte, um ihr eine Schwachsinnspredigt über den Sinn des 
Lebens zu halten, was er gern machte, wenn er zu viel 
getrunken hatte. Jenny zog noch einen Schlafanzug für sich 
aus der Schublade und schob sie wieder zu. »Ich geh 
duschen. Du kannst deine Mutter ruhig von meinem Handy 
aus anrufen.« 

Elise drückte die Klamotten an sich und betrachtete die 
Bilder an Jennys Wänden. Uber dem Bett hing ein pastos in 


Öl gemaltes Porträt des dösend auf dem Herd liegenden 
Familienkaters Marx. Marx war türkis und der Herd rot. Das 
Bild neben dem Fenster zeigte Jennys Füße, deren Nägel 
orange waren. Die Knochen traten blau hervor. 

»Du bist echt gut.« Elise streifte sich ihre Jeans bis über 
die Knie runter. »Willst du das Bild von mir nicht fertig 
malen?« 

Jenny nahm ihren rosa Frotteebademantel vom Haken 
hinter der Tür. »Aber nicht heute Abend«, sagte sie und 
huschte schnell über den Flur ins Bad. Sie würde lange und 
ausgiebig duschen, und wenn sie aus dem Bad kam, würde 
Elise hoffentlich schon schlafen. Morgen würden sie ihre 
Eggo-Früh- stückswaffeln futtern und im Park rodeln gehen 
und herumalbern wie normale Mädchen. Keine Experimente 
mehr. Jenny war zu dem Schluss gekommen, dass man 
definitiv nicht alles ausprobieren musste. 


prinz und Schutzengel kaputter, 
millionenschwerer 
waisenmädchen 


»Nimm die Zügel in eine Hand und die Peitsche in die 
andere«, befahl Georgie. Sie saßen auf dem Kutschbock der 
prunkvollen, uralten Kutsche oben auf dem Speicher, doch 
statt gemütlich in den Polstern zu lümmeln, einen 
durchzuziehen und rumzumachen, zappelte Georgie 
hyperaktiv auf und ab und wollte unbedingt, dass Nate den 
Kutscher spielte. 

Der Dachboden war atemberaubend. Er stand gerammelt 
voll mit prächtigen Möbeln und Dingen aus längst 
vergangenen Zeiten, die aber alle so perfekt in Ordnung 
waren, dass man sie jederzeit wieder nach unten bringen 
und hätte benutzen können. Das Innere der vergoldeten 
Kutsche war mit purpurrotem Samt ausgeschlagen; unter 
der Sitzbank lagerten in einer kleinen ledernen Truhe 
Pelzdecken und Muffe, um sich die Hände zu wärmen, wenn 
man draußen herumkutschiert wurde. Das Verrückteste 
aber waren die acht weißen Karussellpferde mit den 
Ledergeschirren und weißen Federbüscheln auf dem Kopf, 
die vor die Kutsche gespannt waren. 

»Schneller, Pferdchen, jiiliiee-haaal Schneller!«, trieb 
Georgie die Holzpferde an. Sie nahm Nate die lange 
Lederpeitsche ab, ließ sie durch die Luft knallen und hüpfte 
auf dem mit rotem Leder bezogenen Kutschbock auf und ab. 

Gaaanz ruhig, Mädel... hrrrrrr. 

Nate lehnte sich neben ihr zurück und wollte gerade den 
nächsten Joint anzünden, als er ihm wegen Georgies wildem 
Herumgehample aus den Fingern fiel. »Fuck!« Er beugte 
vor, um ihn auf den weiß lackierten Holzbohlen 


wiederzufinden, aber der Speicher wurde nur von einer 
einzigen schwachen Glühbirne beleuchtet, was die Suche 
ziemlich aussichtslos machte. 

»Ach, lass doch!«, rief Georgie. »Komm mit, ich zeig dir 
was anderes.« 

Widerstrebend rutschte Nate vom Kutschbock und folgte 
ihr in den hinteren Teil des Speichers, wo mehrere alte 
Holztruhen aufeinander gestapelt waren. »Da sind meine 
ganzen alten Reitsachen drin«, erklärte Georgie. Sie klappte 
die oberste Kiste auf und zog haufenweise Rosetten hervor, 
die sie bei irgendwelchen Turnieren gewonnen hatte. »Ich 
war richtig gut.« Sie hielt Nate die Trophäen hin. 

Die Bänder waren blau und in der Mitte stand jeweils in 
Golddruck der Name des Turniers. »Hampton Classic Junior 
Hunter Grand Champion« las Nate. Offenbar alles erste 
Plätze. »Cool«, sagte er und gab ihr die Dinger zurück. Es 
nervte ihn ziemlich, dass der Joint jetzt weg war. 

»Da. Guck mal.« Georgie griff in die Kiste und hielt Nate 
eine weiße Plastikdose hin. 

Es klapperte, als Nate sie umdrehte, um zu lesen, was auf 
dem Aufkleber stand. Der Name irgendeiner Tierarztpraxis 
aus Connecticut, die sich auf Pferde spezialisiert hatte. Er 
sah Georgie fragend an. 

»Beruhigungspillen für Pferde. Aber auch für Menschen zu 
empfehlen. Ich hab's schon ein paar Mal probiert. Ich sag 
dir, eine halbe Pille reicht voll aus, um dich auf einen 
anderen Planeten zu beamen, echt wahr.« 

Nate bemerkte feine Schweißperlen auf Georgies 
Oberlippe, was er ziemlich merkwürdig fand, da der 
Dachboden nicht geheizt und ihm selbst tierisch kalt war. Er 
zuckte desinteressiert die Schultern und gab ihr die Dose 
zurück. 

Georgie schraubte den Deckel auf und schüttete sich ein 
paar der dicken weißen Kapseln in die feuchte Handfläche. 
»Machst du mit? Diesmal schmeiß ich eine ganze. Oder wir 
nehmen beide gleich zwei und gucken mal, was passiert.« 


Sie schüttelte sich ungeduldig eine dunkle Haarsträhne aus 
den Augen, während sie die Pillen abzählte. 

Als Nate ihr zusah, bekam er plötzlich ziemliche Angst. 
Georgie hatte vorhin, als sie so plötzlich im Bad 
verschwunden war, garantiert irgendetwas eingeworfen, 
und sie war davor schon ziemlich dicht gewesen. Jetzt auch 
noch eine Beruhigungspille für Pferde zu schlucken, kam 
ihm hochgradig bescheuert vor. Was sollte er machen, falls 
Georgie hier auf dem Dachboden dieses riesigen Anwesens 
im hintersten Connecticut während des schlimmsten 
Schneesturms in der Geschichte Neu Englands durch eine 
UÜberdosis zusammenklappte? 

»Ich passe. Danke.« Er deutete auf ein gebogenes 
Metallwerkzeug in der Kiste, um sie von den Pillen 
abzulenken. »Was ist das?« 

»Ein Hufkratzer«, antwortete sie gelangweilt und streckte 
ihm die offene Handfläche hin. »Damit macht der 
Stallbursche die Hufe von den Pferden sauber. Los, nimm 
schon.« 

Nate schüttelte den Kopf und fragte sich hektisch, wie er 
sie beide aus dem Sumpf der Pferdepillen in sicheres 
Gelände bringen könnte. 

»Hey, Georgie.« Er griff nach ihrem Handgelenk und zog 
sie so heftig an sich, dass die Pillen auf den Boden fielen. 
Dann umarmte er sie, tauchte mit seinen funkelnden 
smaragdgrünen Augen tief in ihre hellbraunen ein und 
küsste sie auf den blutroten Mund. »Gehen wir wieder nach 
unten, ja?« 

Georgies Kopf fiel schwer gegen seine Brust. »Okay«, gab 
sie nach. Ihre dunklen seidigen Haare schleiften fast am 
Boden, als Nate sie die Dachbodentreppe hinunter und die 
Flure entlang bis in ihr Zimmer trug. Er schlug die weiche 
weiße Daunendecke zurück und setzte Georgie aufs Bett, 
aber sie klammerte sich an ihm fest. 

»Lass mich nicht allein.« 

Das hatte Nate auch nicht vor. Nicht in ihrem Zustand. Sie 
war unberechenbar. 


Trotzdem machte er sich von ihr los. »Ich bin gleich wieder 
da.« Er ging durchs Zimmer ins Bad, ließ aber die Tür offen, 
um Georgie notfalls davon abzuhalten, irgendwelchen 
Quatsch zu machen. Auf der Ablage neben dem 
Waschbecken standen drei Tablettendöschen. Das eine, 
Percoset, war ein starkes Schmerzmittel. Nate kannte es, 
weil er es selbst mal bekommen hatte, als ihm ein 
Weisheitszahn gezogen worden war. Von den anderen 
beiden Medikamenten hatte er noch nie etwas gehört, und 
da auf den Etiketten als Name des Patienten nicht Georgina 
Spark angegeben war, waren die Pillen offenbar auch nicht 
ihr verschrieben worden. 

Nate wusch sich die Hände und kehrte ins Schlafzimmer 
zurück. Georgie lag inzwischen in ihrer weißen 
Baumwollunterwäsche flach auf dem Bauch, schnarchte 
leise und sah viel unschuldiger aus, als es ihr zustand. Nate 
setzte sich neben sie und betrachtete sie eine Weile. Er 
konnte jeden einzelnen ihrer Rückenwirbel sehen, die sich 
beim Atmen auf und ab bewegten. Sollte er jemanden 
benachrichtigen, oder war es für Georgie normal, ein paar 
Pillen zu schmeißen und dann einzuschlafen? 

Vor ein paar Stunden hatte Jackie von der Breakaway- 
Reha-Klinik noch gesagt, sie könnten sie jederzeit anrufen, 
falls sie in Schwierigkeiten seien und Hilfe brauchten. Nate 
zog sein Handy aus der Hose und klickte sich bis zu Jackies 
Nummer durch. Sie hatte darauf bestanden, dass jeder ihrer 
Schützlinge sie einspeicherte. Nate war eigentlich sicher 
gewesen, sie niemals zu brauchen. Er stand auf und ging 
wieder ins Badezimmer zurück, während das Klingelzeichen 
ertönte. 

Es dauerte eine ganze Weile, bis Jackie schließlich ranging. 
Sie klang verschlafen. »Ja?« 

Nate warf einen Blick auf seine Armbanduhr und merkte 
erst jetzt, dass es schon zwei Uhr morgens war. »Hey«, 
sagte er mit schleppender Stimme. »Ah, hier ist Nate 
Archibald aus Ihrer Gruppe von heute Nachmittag.« Er 
argerte sich darüber, dass er so bekifft klang. »Ich bin... äh, 


bei Georgie. Auch aus unserer Gruppe. Zu Hause. Und 
gerade hab ich gemerkt, dass sie vorhin so ein paar Pillen 
genommen hat... Ich glaub zwar, dass alles okay ist - sie 
schläft jetzt -, aber ich wollte trotzdem sicherheitshalber 
mal fragen, ob... also, ob ich irgendwas tun sollte oder so.« 

»Okay, Nate.« Jackie hörte sich plötzlich so konzentriert 
und wach an, als hätte sie mal eben schnell zehn Tassen 
Kaffee getrunken. »Ich möchte, dass du mir vorliest, was 
auf den Pillen steht, und mir sagst, wie viele sie genommen 
hat.« 

Nate griff nach den Döschen und las ihr die Namen vor. 
Die Pferdepillen erwähnte er nicht, aber er war sich auch 
ziemlich sicher, dass Georgie davon keine genommen hatte. 
»Wie viele es waren, weiß ich nicht«, sagte er hilflos. »Ich 
war ja nicht dabei.« 

»Und du bist dir ganz sicher, dass sie schläft? Atmet sie 
gleichmäßig? Muss sie würgen oder erbricht sie sich?« 

Nate bekam plötzlich Panik und stürzte ins Schlafzimmer. 
Aber Georgie schlief friedlich. Sie hatte sich auf den Rücken 
gedreht. Ihre Rippen hoben und senkten sich bei jedem 
Atemzug, ihre dunklen Haare lagen auf dem Kissen 
ausgebreitet. Sie sah aus wie das schlafende 
Schneewittchen. »Ja«, meldete er erleichtert. »Sie schläft.« 
»Okay. Setz dich neben sie und beobachte sie. Sie darf sich 
auf keinen Fall übergeben. Falls sie anfängt zu würgen, 
richtest du ihren Oberkörper auf, legst dir ihren Kopf über 
die Schulter und klopfst ihr auf den Rücken, damit sie nicht 
an ihrem Erbrochenen erstickt. Das klingt ziemlich eklig, ich 
weiß, aber du willst doch, dass sie durchkommt. Du bist an 
ihrer Seite und hilfst ihr, das zu überstehen.« 

»Alles klar.« Nates Stimme zitterte. Er sah Georgie miss- 
trauisch an. Hoffentlich machte sie keinen Scheiß. 

»Ich schicke euch einen Wagen aus der Klinik. Das kann 
eine Weile dauern, weil die Straßen praktisch dicht sind, 
aber so weit weg wohnt Georgie ja nicht... Der Wagen 
kommt auf jeden Fall. Meinst du, du schaffst das, Nate? 


Denk daran, du musst stark sein. Du bist heute Nacht unser 
Held. Georgies Schutzengel, ihr Prinz.« 

Nate ging zum Fenster und sah hinaus. Der Schnee lag so 
hoch, dass die runde kiesbedeckte Zufahrt vor dem Haus 
nicht mehr von der ausgedehnten Rasenfläche dahinter zu 
unterscheiden war. Er fühlte sich nicht wie der Prinz - eher 
wie das hilflos im Turm eingesperrte Rapunzel. Wieso halste 
er sich eigentlich noch zusätzliche Probleme auf, hatte er 
selbst nicht schon genug? »Okay.« Er hoffte, dass sich das 
selbstsicherer anhörte, als er sich fühlte. »Bis nachher 
dann.« Er drückte Jackie weg und schob das Handy in die 
hintere Hosentasche zurück. 

Unser Prinz ahnte natürlich nicht, dass er Schneewittchen 
vermutlich gerade das Leben rettete. Aber sind es nicht 
gerade die unfreiwilligen Helden aus den Märchen, in die wir 
uns immer wieder aufs Neue verlieben - trotz all ihrer 
Schwächen? 


gossipgirl.net 


themen | zurück weiter | eure fragen 
antworten 


erklärung: sämtliche namen und bezeichnungen von personen, 
orten und Veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, 
um unschuldige zu schützen, mit anderen Worten: mich. 


ihr lieben! 


müssen wir wirklich rotkäppchen 
spielen? 


mir ist aufgefallen, dass ich mir bei jeder fashion week 
dieselbe frage stelle: wieso laufen die models alle wie 
astronautinnen oder hänsel und gretel oder quasi nackt 
rum, wenn ich persönlich lieber tot umfallen würde, als mich 
in so einem aufzug erwischen zu lassen? aber dann mache 
ich mir immer klar, dass diese shows im gründe bloß thea- 
ter sind und dass mode uns unterhalten, unsere fantasie 
anregen und die weit ein bisschen schöner machen soll, 
mode ist kunst und kunst imitiert das leben - sie hat keinen 
tieferen sinn, je länger ich darüber nachdenke, desto mehr 
lust bekomme ich” mich als rotkäppchen anzuziehen und 
auf wolfspirsch zu begeben, ich muss mir wohl schleunigst 
ein rotes kapuzencape kaufen! 


wo ist all der schnee hin? 


kann mir mal jemand verraten, wieso @S IN dieser Stadt 
nach jedem schlimmen Schneesturm immer nur ein paar 
stunden dauert, bis die weiße pracht geschmolzen ist, 
sodass die Straßen rechtzeitig zum Schulbeginn am montag 
wieder ganz normal passierbar sind? ich hab den 
verdacht, &@S ist ein komplott, um sicherzustellen, dass wir 


am valen- tinstag, der - ich sage ES noch einmal - 
landesweiter feier- tag sein sollte, zur schule gehen, also ich 


nehm mir am montag auf jeden fall frei, wie soll ich mich 
sonst gebührend an den rosen, den pralinen und den 


juwelen erfreuen, die mir meine heimlichen Verehrer 
zukommen lassen? 


eure mails 


F: liebe ge ge, 
ich bin untröstlich, weil das mädchen, das ich mag, 
mich vielleicht nicht so mag wie ich sie. deine website 
ist mein einziger lichtblick. 
*todunglücklichzusammenroll* 


K: hey *todunglücklichzusammenroll*, 
woher weißt du, dass sie dich nicht mag? hast du sie 
mal gefragt? und denk dran, ich bin immer für dich da, 
wenn das mädel dir die kalte Schulter zeigt. 
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F: hallo GG, 
du bist so toll, willst du mein valentinsgirl sein? oskar 


A: tja oskar, 
danke für das kompliment. leider bin ich schon 
vergeben und habe einen extrem coolen abend in 


Planung, aber wenn du mich trotzdem mit geschenken 
überschütten willst, hab ich nichts dagegen. 
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gesichtet 


B, die freitagnacht mutterseelenallein aus einem hotel in 
downtown kam und - schock über schock - wie gemeines 
fußvolk mit der u-bahn zur upper east side fuhr, 
wahrscheinlich dachte sie, dort würde sie nicht gesehen, 


falsch gedacht. S, der Chief d'affairs der les-best- 


boutique und mr les best selbst (wie üblich in seinem 
schwarzen Skianzug) gestern in aller herrgottsfrühe und 
extrem übernächtigt aussehend vor dem büro der 


kinderhilfsorganisation little hearts. S hatte einen 
pinken bh und einen männer- parka an. wo war denn ihr 


freund? gestern nachmittag in der grand central 


Station: N, der einem zug entstieg und sichtlich müde 
und durcheinander war, aber natürlich wunderhübsch wie 


immer. D, der per taxi vor dem agnes-b.- 
homme-Iaden vorfuhr und hineinstolperte. Sekunde 


mal, D? der D? nm, agnes bb. ist ein französisches 
label, und er hatte ja immer schon ein faible für den 


existenzialismus, der ja auch aus frankreich kommt... ex- 
cusez-moi, ICN schweife ab. W wurde dabei beobachtet, 
wie sie EINEN bullterrier filmte, der eine gelbe pissspur in 


dEN schnee pinkelte, ISt doch schön, dass wenigstens sie 
sich nicht verändert hat. 

alsdann, lasst euch am valentinstag alle gründlich verehren 
und verwöhnen und ein paar entzückende jimmy-choo- 


Sandaletten mit SUßEN kittenheels schenken, die bei 


diesem wetter komplett nutzlos sind, vergesst nie: Ihr habt 


ES euch SO Was von verdient. 
ihr wisst genau, dass ihr mich liebt 


gossip.girl 


das sahnehaubchen auf bs 
tortenstuck 


Den gesamten Montagvormittag über hatte Blair dem 
Treffen der Diskussionsgruppe mit Grauen 
entgegengesehen. Nicht weil es ihr etwas ausmachte, über 
Jungs zu reden, über Gruppenzwang oder worüber die 
Frischliinge sonst plappern wollten. Schließlich war 
Valentinstag und die gesamte Con- stance-Billard-Schule 
redete über Jungs. Nein, ihr graute vielmehr vor den 
neugierigen Fragen der Kleinen an Serena: Sag, wie fandest 
du's, für Les Best zu laufen, wie war es, mit den ganzen 
berühmten Models abzuhängen blablabla... Und bestimmt 
würden sie auch nach ihrem beknackten »I Love Aaron«-T- 
Shirt fragen und was überhaupt mit ihr und Aaron los sei, 
weil sie hätten ja gehört, dass... blablablubber. Als wäre das 
von irgendeinem Interesse. 

War es nämlich nicht. 

Wieso wimmelt es auf dieser Welt nur so von Mitläufern?, 
fragte sich Blair gereizt, obwohl doch jeder Mensch die 
Chance hat, sein eigenes Ding zu Machen? Sie stellte sich 
einen Extrateller mit Schokoladentorte aufs Tablett, um 
beschäftigt zu sein, während die Mädchen aus der 
Diskussionsgruppe sie zu Tode langweilten. 

»Hallo«, gahnte sie mehr, als dass sie es sagte, und setzte 
sich an den Tisch, um den die Mädchen bereits vollzählig 
versammelt saßen. »Ich komme zu spät, sorry.« 

»Macht doch nichts«, sagte Serena gutmütig. Ihre Haare 
waren vor der Modenschau geschnitten und gesträhnt 
worden und ihre lange blonde Mähne glänzte noch seidiger 


und perfekter als je zuvor. »Wir reden gerade über Elises 
Eltern. Sie denkt, dass ihr Vater vielleicht eine Affäre hat.« 

Elise hatte ihren dicken strohfarbenen Pony nach hinten 
gestriegelt und an den Seiten mit herzförmigen rosa 
Spängehen festgeklemmt. Unter ihren blauen Augen lagen 
dunkle Schatten, als hätte sie die ganze Nacht grübelnd 
wach gelegen. »Das ist total schrecklich«, sagte Blair 
mitfühlend. »Und glaub mir, ich weiß, wovon ich rede.« 
Mehr wollte sie nicht preisgeben. Sie würde nicht im Detail 
über die Affären reden, die ihr Vater mit diversen Männern 
gehabt hatte, während er noch mit ihrer Mutter verheiratet 
gewesen war, auch wenn die Diskussionsgruppe dem 
Erfahrungsaustausch dienen sollte. 

Serena nickte heftig. »Ich hab ihnen gerade schon erzählt, 
dass eigentlich alle Familien total kaputt sind. Ich meine, 
man muss sich nur mal deine Eltern anschauen, Blair«, 
sagte sie gut gelaunt. »Die sind das beste Beispiel.« 

Blair zog die Brauen zusammen. »Dankes, knurrte sie. 
»Aber ich glaube nicht, dass meine Probleme hier 
besprochen werden müssen.« 

Jenny zupfte sich mit den Zähnen ein Stück Nagelhaut ab 
und hämmerte mit dem Fuß nervös gegen ihr Stuhlbein. Sie 
hatte den ganzen Vormittag Panik gehabt, Elise würde in 
der Gruppe sofort auf das Thema gleichgeschlechtliches 
Küssen zu sprechen kommen. Zum Glück hatte sie 
anscheinend andere Sorgen. 

»Wir müssen aber auch nicht über deine kaputte Familie 
reden, wenn du nicht willst«, wandte sich Blair betont 
fürsorglich an Elise. 

Elise nickte unglücklich. »Ehrlich gesagt gibt es da noch 
was, worüber ich gern reden würde.« 

Jenny schrumpfte in sich zusammen. 

Oops. 

Blair nickte aufmunternd. »Klar. Was denn?« 

Vicky Reinerson wedelte ungeduldig mit der Hand in der 
Luft. Sie hatte ein rotes Wollcape an, ganz ähnlich wie das 
von Les Best, das Serena auf der Modenschau getragen 


hatte, nur dass ihres schon etwas abgewetzt aussah, als 
hätte sie es von ihrer Großmutter geborgt. 

Offenbar hatte sie nicht kapiert, dass Wollcapes ab Herbst 
in Mode kamen, nicht schon im Frühling. 

»Aber wenn sie fertig ist, erzählst du uns alles von der Les- 
Best-Show, ja, Serena?«, bettelte Vicky. »Bitte. Du hast es 
versprochen.« 

Serena gluckste fröhlich, als hätte sie haufenweise 
abgefahrene Geschichten auf Lager. Am liebsten hätte Blair 
ihr eine geknallt. »Wisst ihr, was das Krasseste war? Ich hab 
mit Les Best eine Schneeballschlacht gemacht und wusste 
noch nicht mal, wer er ist!« Serena sah zu Blair rüber, aus 
deren Augen wütende Blitze schössen. »Aber die Storys heb 
ich für nachher auf, wenn dann noch Zeit ist.« Sie wandte 
sich wieder an Elise. »Du wolltest doch gerade was sagen, 
oder?« 

Elises Gesicht färbte sich pflaumenviolett. »I... ich wollte 
übers Küssen reden...«, stammelte sie. »Also... wenn ein 
Mädchen ein anderes Mädchen küsst.« 

Jenny rammte ihren Schuh gegen Elises Stuhlbein. Mary, 
Cassie und Vicky stießen sich kichernd mit den Ellbogen an. 
Das versprach, spannend zu werden. Vor einiger Zeit war 
mal das Gerücht umgegangen, Blair und Serena hätten sich 
in der Suite von Chuck Bass' Eltern im Tribeca Star Hotel im 
Whirlpool geküsst. 

»Ich finde, jeder darf jeden küssen«, sagte Serena. 
»Küssen macht Spaß!« 

Blair schob sich einen Riesenhappen Torte in den Mund 
und dachte beim Kauen fieberhaft darüber nach, wie sie 
Serena übertrumpfen könnte. »Jungs schauen ja auch gern 
zu, wenn Mädchen sich küssen«, verkündete sie schließlich 
mit vollem Mund. »In Filmen wird so was ständig gemacht, 
nur um die Typen anzutörnen.« Das stimmte. Das hatten sie 
sogar bei Mr Beckham in der Film-AG besprochen. 

»Jetzt erzähl mal, Serena. Das muss doch toll gewesen 
sein, dass du die ganzen coolen Klamotten von Les Best 


anziehen durftest, oder?« Jenny versuchte verzweifelt, das 
Thema zu wechseln. 

Serena streckte ihre langen, biegsamen Arme über den 
blonden Kopf und seufzte glücklich. »Interessiert euch das 
wirklich?« Alle aus der Gruppe - außer Blair und Elise - 
nickten eifrig. »Okay, dann erzähl ich euch ein bisschen.« 

Blair verdrehte die Augen. Sie war stark versucht, Serena 
das Maul zu stopfen, indem sie ihre leidenschaftliche Affäre 
mit einem verheirateten Achtunddreißigjährigen 
verkündete, die ja wohl tausendmal interessanter war, als 
in hässliehen Klamotten, die sowieso niemand anziehen 
wollte, auf einem Laufsteg rumzustaksen. Sie sali sich am 
Tisch um. Elise schrieb wie eine Wilde immer wieder ihren 
Namen kreuz und quer in ihr Ringbuch. Elise Wells. Miss 
Elise Wells. Miss Elise Patricia Wells. E.P. Wells. 

Blair schoss der gesamte Mageninhalt in umgekehrter 
Richtung in den Rachen. Wells? So hieß Owen mit 
Nachnamen. Und Elise hatte gerade gesagt, ihr Vater hätte 
möglicherweise eine Affäre. Owen hatte zwar nichts von 
einer Tochter erzählt, aber das musste gar nichts heißen. 
Bei genauerer Betrachtung sahen Elises Augen seinen sehr 
ähnlich, und neulich auf dem Treppenabsatz hatte sie zwei 
Zigaretten gleichzeitig angezündet, genau wie er am 
Freitag in der Bai". O Gott! Es konnte durchaus sein, dass 
Owen Vater von zehn Kindern war und bloß vergessen 
hatte, ihr von ihnen zu erzählen. Scheiße! 

Blair stieß ihren Stuhl zurück, rannte zum Krankenzimmer, 
das gleich neben der Cafeteria lag, und kam gerade 
rechtzeitig dort an, um die halb verdaute Schokoladentorte 
über Schwester O'Donnells handgewebten Flickenteppich zu 
kotzen. Kein schöner Anblick, aber die sicherste Methode, 
auf schnellstem Weg krankgeschrieben und nach Hause 
geschickt zu werden. 

Kaum war Blair weg, erfüllte das vielstimmige Raunen der 
Mädchen die Cafeteria, die Vermutungen darüber anstellten, 
was mit Blair Waldorf los sein könnte. 


»Sie soll ja eine seltene Krankheit haben, wegen der ihr 
alle Haare ausgefallen sind. Deshalb trägt sie die 
Kurzhaarperücke«, behauptete Laura Salmon. 

»Ich hab gehört, sie ist von so einem alten Kerl schwanger, 
der mit irgendjemandem aus dem britischen Königshaus 
verheiratet ist. Er würde sie auch heiraten, aber seine Frau 
lässt sich nicht scheiden«, gab Rain Hoffstetter bekannt. 
»Ach komm, dann kriegen sie und ihre Mutter ja gleichzeitig 
Babys!«, kreischte Kati Farkas hingerissen. 

»Quatsch, bist du blöd? Sie ist nicht schwanger. Das ist 
ihre Essstörung«, vertraute Isabel Coates den Mädchen an 
ihrem Tisch im Flüsterton an. »Damit kämpft sie schon seit 
Jahren.« 

»Sobald klar ist, dass sie in Yale studieren kann, geht's ihr 
wieder gut«, beruhigte Serena die Teilnehmerinnen ihrer 
Diskussionsgruppe und wusste gar nicht, wie Recht sie 
damit hatte. 


apathie contra poesie 


»Alles Gute zum Valentinstag, Loverboy!«, begrüßte Zeke 
Freedman seinen Freund Dan, als er in der vierten Stunde in 
den Geschichtssaal geschlendert kam. Er hielt Dan eine 
rosa Papiertüte hin. »Hier - soll ich dir bringen. Die hat ein 
Kurier im Sekretariat bei Aggie für dich abgegeben.« 

Die Henkel waren mit rosa Satinband zugebunden. Dan 
zupfte die Schleife auf und leerte die Tüte auf den Tisch. 
Heraus rutschten eine schmale weiße Schachtel und ein 
dünnes rotes, in Leder gebundenes Notizbuch. In der 
Schachtel lag ein silberner Kuli an einer silbernen Kette. Die 
beiliegende Karte wies ihn als Anti-Schwerkraft-Kuli aus, wie 
er auch von Astronauten im Weltraum benutzt wird. Dan 
hängte ihn sich an der Kette um den Hals und klappte das 
lederne Notizbuch auf. Auf die erste Seite hatte jemand 
geschrieben: Zeig der Schwerkraft, wo der Hammer hängt, 
du Betörer. Alles klar? 

Verblüfft lass Dan den Satz ein zweites Mal. So etwas 
Bizarres würde Vanessa niemals schreiben, also konnte es 
nur Mystery gewesen sein. Es klingelte, Mr Dube kam mit 
großen Schritten in den Raum und begann sofort, die Tafel 
zu wischen. Dan stellte die Tüte unter seinen Stuhl, schlug 
sein 
Ringbuch auf und tat so, als würde er konzentriert 
aufnehmen, was Mr Dube über Vietnam und Apathie sagte. 
Jetzt wo ihn eine Topagentin wie Rusty Klein vertreten wollte 
und eine ganz offensichtlich brillante und faszinierend 
erotische Dichterin ihm diese ausgesucht scharfsinnigen 
Valentinsgeschenke gemacht hatte, erschien ihm die Schule 
so langweilig und belanglos. 

Er dachte an Vanessa und seine Hände begannen zu 
zittern. Er hatte ihr nicht nur kein Valentinstagsgeschenk 


geschickt - wobei Vanessa auch gar nichts auf solche, wie 
sie sagte, »Kack- Kommerzfeiertage« gab -, sondern sie 
noch nicht einmal angerufen. Aber das größere Problem war 
wohl eher, dass er sie betrogen hatte... und zwar nicht nur 
rumknutschenderweise, sondern so richtig heftig mit dem 
ganzen Programm. 

Auweia. 

Es war Mysterys Schuld gewesen. Ihr hauchdünnes Neg- 
ligee und ihre schiefen gelben Zähne hatten ihm das Gefühl 
gegeben, irgendwie in eines seiner eigenen Gedichte 
gerutscht zu sein, in dem er auf einer wüsten, irrwitzigen 
Party ein eigentümliches Geschöpf küsst, das er selbst 
erschaffen hat. Er hatte nicht verhindern können, dass seine 
Fantasie Amok lief und ihn durch die verschneite Stadt 
direkt in ihr heruntergekommenes kleines Studio in 
Chinatown stolpern ließ, wo er sie auf ihrem harten Futon in 
allen möglichen grotesken Yogapositionen geliebt hatte, bis 
die Sonne über der kalten, im Schnee begrabenen Stadt 
aufgegangen war. Es fühlte sich beinahe so an, als wäre 
nichts davon tatsächlich passiert. Als wäre alles Fiktion. 

Bloß war es das nicht. Er hatte Vanessa betrogen. 

Das anschließende Restwochenende war er unerträglich 
verkatert und zu tief im Morast existenzieller Schuldgefühle 
und Selbsthass versunken gewesen, um auf Vanessas 
wiederholte Nachrichten auf seiner Mailbox reagieren zu 
können. 

Er schlug die letzte Seite in seinem Ringbuch auf. Und 
wenn er Vanessa ein Gedicht schrieb und es ihr in der 
Mittagspause mailte? Das wäre viel bedeutungsvoller als 
Blumen oder Pralinen oder eine kitschige Valentinskarte. 
Und noch viel besser war, dass er nicht persönlich mit ihr 
reden und womöglich zugeben müsste, dass er sie betrogen 
hatte, weil er noch nie ein guter Lügner gewesen war. 

Mr Dube schrieb etwas an die Tafel. Dan tat, als würde er 
sich Notizen machen. 

kreideengel, schrieb er. schaffen bedeutung. Ihm fiel ein, 
was Mystery gesagt hatte, als sie ihren vierten oder fünften 


Red-Bull-Cocktail getrunken hatten. Dass sie es satt hätte, 
obskure Gedichte zu schreiben, in denen sie sich nur um 
das herumdrückte, was sie wirklich sagen wollte. Subtil war 
out. Konkret war in. 

küss mich, sei mein. Dan schrieb, was auf den kleinen 
Herzchen aus Traubenzucker stand, die Mädchen am 
Valentinstag immer verteilten, scharfes zeug! 

Er las, was er geschrieben hatte, ohne die Wörter wirklich 
zu sehen. Sein Kopf war immer noch zu sehr von den 
Eindrücken der Nacht mit Mystery angefülltt, um 
irgendetwas anderes verarbeiten zu können. Ihre 
strähnigen schmutzig blonden Haare hatten nach Toast 
gerochen, und als sie ihre klamme Hand auf seinen nackten 
Bauch gelegt hatte, hatte sein ganzer Körper vibriert. Er 
war noch nicht einmal dazu gekommen, sie zu fragen, was 
sie mit vorzeitigem Sterben genau meinte oder inwiefern 
sein Gedicht »schlampen« ihr das Leben gerettet hatte. 
Aber er war von dem Taurin im Red Bull und ihren widerlich 
gelben Zähnen ohnehin so berauscht gewesen, dass er sich 
ihre Antwort wahrscheinlich gar nicht gemerkt hätte. 
habe meine Jungfräulichkeit ein zweites mal verloren, 
schrieb Dan, was die Wahrheit war. Mit Mystery zu schlafen, 
war wie eine /weite Entjungferung gewesen. Fühlte es sich 
vielleicht jedes Mal so an, wenn man mit einer neuen Frau 
schlief? 

Bevor er anfangen konnte, sich vorzustellen, wer die 
nächste Glückliche sein würde, schreckte ihn das Klingeln 
zum Unterrichtsende auf. Er klappte sein Ringbuch zu und 
klemmte es sich unter den Arm. »Hey«, rief er Zeke zu. 
»Wenn du kurz wartest, lade ich uns in die Sushibar ein. Ich 
muss nur schnell eine Mail schreiben.« 

»Okay«, sagte Zeke mit einem Schulterzucken. Er wollte 
sich nicht allzu begeistert zeigen, bloß weil sein alter Freund 
sich dazu herabließ, ihn mal wieder wahrzunehmen. Seit 
wann aß Dan Humphrey, der König der billigen 
Frühlingsrolle und der Kaffeebrühe, Sushi? 


»Ich hab gehört, du hast Freitag einen eingelocht!«, rief 
Chuck Bass Dan zu, als sie auf der Treppe aneinander 
vorbeigingen. Chuck trug den Schulpullover der Riverside- 
Knabenschule - marineblau mit V-Ausschnitt - mit nichts 
drunter. »Gute Arbeit.« 

»Danke«, brummte Dan und hastete nach oben in den 
Computerraum. Er durfte sich nichts vormachen. Natürlich 
würde Vanessa das mit ihm und Mystery über kurz oder 
lang herausfinden, aber sie würde ihm vergeben, sobald sie 
sein neuestes Gedicht las. Mystery hatte es ihm ja auch ins 
Notizbuch geschrieben - er war ein Betörer. 


so viele heimliche Verehrer - die 
madels sind ganz gagaü 


Vanessa kam sich reichlich dämlich vor, als sie sich in den 
überheizten Computerraum zu den Heerscharen 
verzweifelter Mädchen setzte, die bereits zum hundertsten 
Mal ihre Postfächer anklickten, um nachzugucken, ob ihnen 
jemand zum Valentinstag eine armselige E-Card geschickt 
oder eine Nachricht auf ihrer Heimliche-Verehrer-Seite 
hinterlassen hatte - eine erschütternd unoriginelle Idee, die 
seit dem letzten Valentinstag Schultradition war. Aber 
Vanessa musste dringend nachsehen, ob Dan gemailt hatte. 
Eigentlich meldete er sich sonst mindestens einmal täglich. 
Aber letztes Wochenende war er durch seine Verabredung 
mit Rusty Klein auf der Better than Naked-Modenschau so 
verplant gewesen, dass er wahrscheinlich einfach keine Zeit 
gehabt hatte, sie anzurufen. Vielleicht hatte er ihr ja heute 
eine Mail geschickt, immerhin war Valentinstag - nicht dass 
sie oder Dan irgendwas für solche Kack-Kommerzfeiertage 
übrig gehabt hätten. 

Nein, natürlich nicht. 

»Hey«, sagte jemand. Dans kleine Schwester saß am 
Nach- bar-PC und hatte gerade ihre Heimliche-Verehrer- 
Seite geöffnet. 

»Hallo, Jennifer.« 

Jenny rollte in ihrem schwarzen Bürostuhl ein Stück zurück 
und zog sich dann wieder zum Tisch vor. Sie hatte sich die 
braunen Locken glatt geföhnt und sah älter und gestylter 
aus als sonst. »Die Aftershow-Party scheint ja echt gut 
gewesen zu sein. Wo wart ihr denn danach noch? Dad war 
ziemlich sauer, dass Dan erst Samstagnachmittag nach 
Hause gekommen ist, aber mein Bruder kriegt ja nie einen 


richtigen Anschiss. Dad hat bloß wieder rumgemotzt, wie 
verwöhnt und unvernünftig wir beide sind.« 

Vanessa strich sich über ihren fast kahl geschorenen 
Schädel. »Ah, wir waren gar nicht zusammen weg. Ich war 
auf einer ganz anderen Party.« 

Jenny guckte verwirrt. »Ach so.« 

Irgendwo im Hinterkopf spürte Vanessa, dass etwas faul 
war. Wo hatte Dan die Nacht verbracht? Andererseits hatte 
es wie verrückt geschneit - vielleicht hatte er bei Zeke 
übernachtet, der wohnte ja downtown. 

Sie loggte sich als hairlesscat mit ihrem Kennwort miau ins 
Mailprogramm ein und klickte auf ihr Postfach. Darin 
wartete tatsächlich eine Mail von Dan und - na so was aber 
auch! - es war ein Gedicht. Vanessa las es begierig und 
verzog dann gequält das Gesicht. Es war offensichtlich, 
dass sich Dan absolut keine Mühe gegeben hatte, scharfes 
zeug? Hä? Und was sollte der Quatsch von wegen habe 
meine jung- fräulichkeit ein zweites mal verloren? Sollte das 
ein Witz sein? 

Sie klickte auf »Antworten« und tippte: Haha. Selten so 
gelacht und geweint. Was ist überhaupt mit dir los? Wir 
müssen einen Film drehen, schon vergessen? 

während sie auf Dans Reaktion wartete, rief sie ihre 
Heimliche-Verehrer-Seite auf. Zu ihrer Überraschung hatte 
sie vier Nachrichten. 


Meinen Freunden fallen schon die Ohren ab, weil ich nur 
noch von dir schwärme. Niemand verbindet Form so 
meisterhaft mit Bedeutung wie du, Verehrteste 


-  prettyboy 


Durch dich kriegt diese abgefuckte Welt wieder so was wie 
Schönheit. Bleib weiter so krass unterwegs -M. 


Happy Valentine's Day wünscht einer ganz besonderen 
Schwester an einem ganz besonderen Tag 


- RubyTuesday 


kommst du mit nach Cannes? lass uns in brooklyn am Mi.- 
abend kaffee trinken und reden 


-  derregisseur, der dich gemacht hat 


Vanessa verdrehte die Augen, als sie den letzten Satz las. 
Sie war Ken Mogul ja dankbar für alles, was er für sie getan 
hatte, aber gemacht hatte er sie nicht. Sie war immer schon 
da gewesen. 

Sie klickte sich zurück ins Mailprogramm. Dan hatte nicht 
geantwortet, also schloss sie das Fenster und stand auf. 
»Bis bald mal«, flüsterte sie Jenny zu, deren große braune 
Augen am Monitor klebten. 

»Ja, bis bald«, antwortete Jenny, ohne aufzublicken. Sie 
hatte ganze drei Nachrichten bekommen. 


Sei nicht böse, dass ich dir nichts Süßes geschenkt hab, ich 
wusste nicht, was du magst. Wir können ja nach der Schule 
zusammen was kaufen. Ich hab eh keine Lust, gleich nach 
Hause zu gehen 


- *dietraurige* 
Wann malst du übrigens das Bild fertig? - 
*wiederich* 


Die beiden stammten eindeutig von Elise, aber die dritte 
klang so, als könnte sie wirklich ein echter, leibhaftiger 
Junge geschrieben haben. 


Sorry, dass ich mich erst jetzt melde, ich hab mich lange 
nicht getraut. Falls du mich wiedersehen willst - ich fahre 
nach der Schule immer mit dem 79. Crosstown Bus. Ich 
glaub nicht, dass ich dich erkenne, aber wenn dich im Bus 
ein ziemlich großer, dünner blonder Junge anschaut, dann 
lächle - das bin wahrscheinlich ich. Ich wünsch dir einen 
schönen Valentinstag, jhumphrey, und freu mich schon, dich 
kennen zu lernen. Lieben Gruß von L 


Jenny las die Nachricht gleich mehrmals hintereinander. 
Groß, dünn, blond? Das klang exakt nach dem Jungen, den 


sie neulich bei Bendels gesehen hatte! Aber wofür stand L? 
Les- ter? Lance? Louis? Nein, das klang zu schleimig, und 
seine Nachricht hörte sich gar nicht schleimig an, nur süß. 
Aber woher hatte er ihre Adresse? Egal! Jenny konnte ihr 
Glück nicht fassen: Er wollte sie kennen lernen!!!! 

Natürlich würde sie sich nach der Schule in den 79er 
setzen und notfalls den ganzen Nachmittag und den ganzen 
Abend durch die Stadt fahren. Sie löschte schnell Elises 
Nachrichten und rannte zum Drucker, um den Brief von L 
auf Papier zu verewigen. Selbst wenn sie sich - was der 
liebe Gott verhüten möge - nie begegnen sollten, hätte sie 
so wenigstens seine Mail, um sie für immer und alle Zeiten 
aufzubewahren. 

Und sie hatte schon geglaubt, mit der Liebe sei es ein für 
alle Mal vorbei. Da seht ihr mal, was am Valentinstag so 
alles passieren kann. 


kuscheln statt kiffen 


»Und wieso hast du nicht gleich den Notarzt gerufen?«, 
wollte Jeremy Scott Tompkinson von Nate wissen, während 
er konzentriert Gras auf dem extrabreiten Jointpaper 
verteilte, das auf seinem rechten Knie lag. 

»Mensch, lass ihn doch«, schaltete sich Charlie Dern ein. 
»Der Mann war hackedicht, schon vergessen?« 

»Also ich hätte die Trulla liegen lassen und den Abflug 
gemacht. Ist doch nicht dein Problem, wenn sie abkratzt, 
oder?«, fand Anthony Avuldsen. 

Es war Jeremy gelungen, heimlich einen Teil vom 

Grasvorrat seines älteren Bruders abzuzweigen, der gerade 
Heimaturlaub von der Uni machte, und jetzt saßen die vier 
Rauch- freunde dicht gedrängt auf dem oberen 
Treppenabsatz eines versteckt liegenden Hauseingangs auf 
der East End Avenue, wo sie vor dem Sportunterricht noch 
eine kurze Pause einlegten. 
Nate hauchte in seine Hände und versenkte sie tief in den 
kaschmirgefütterten Taschen seines Mantels. »Keine 
Ahnung.« Er verstand sich eigentlich selbst nicht so genau. 
»Wahrscheinlich wollte ich einfach mit jemandem reden, der 
uns beide kennt. Mit jemandem, dem ich vertrauen kann.« 

Jeremy schüttelte den Kopf. »Mensch, Alter, und das ist 
genau das, worauf es diese Psychobacken von der Klinik 
anlegen. Die haben dich schon voll programmiiert.« 

Nate dachte daran, wie sich Georgie über Jackies 
hippiemäßigen Therapeutenslang lustig gemacht hatte - von 
wegen Wunden heilen, negative Freundschaften und so. 
Georgie war ihm nicht sonderlich programmiert erschienen. 
Plötzlich kam ihm der Gedanke, sie könnte womöglich sauer 
auf ihn sein, weil er Jackie alarmiert hatte. Leider konnte er 
sie nicht schnell mal anrufen und fragen. Sie wohnte jetzt 


abgeschottet als Vollzeitpatientin in der Breakaway-Klinik 
und hatte totale Telefonsperre verordnet bekommen, damit 
keiner ihrer Dealer eine Chance hatte, sie zu erreichen. Nate 
hoffte, sie würde trotzdem noch an den Gruppentreffen 
teilnehmen. 

»Wie lang musst du diese Therapiescheiße eigentlich noch 
machen?«, wollte Charlie wissen. Er ließ sich den 
glimmenden Joint geben und machte einen Zug. 

»Sechs Monate«, sagte Nate. »Na ja, wenigstens muss ich 
nicht in der Klinik wohnen.« Die Jungs stöhnten angeödet 
und voller Mitgefühl. Nate sagte nichts. Er hätte es natürlich 
niemals zugegeben, aber insgeheim genoss er die Treffen 
mit den unterschiedlichen Leuten aus seiner Gruppe, vor 
allem mit Georgie. Er wusste schon jetzt, dass sie ihm 
irgendwann fehlen würden. 

»'ier!«, presste Charlie hervor und hielt ihm den Joint hin. 

Nate betrachtete ihn einen Moment und schüttelte den 
Kopf. »Nee, danke«, murmelte er fast unhörbar. Auf dem 
Gehweg vor der Treppe lag ein zerknittertes rotes 
Papierherz. »Ist heute etwa Valentinstag?«, fragte er 
zerstreut. 

»Ja.« Anthony nickte. »Wieso?« 

»Hm«, machte Nate nur. Er stand auf und klopfte sich den 
Schnee von seinem schwarzen Hugo-Boss-Mantel. 

Schon sein ganzes Leben lang, so kam es ihm jedenfalls 
vor, hatte er am Valentinstag einem Mädchen, das ihm viel 
bedeutete, Rosen geschickt. »Ich muss noch was erledigen. 
Wir sehen uns dann bei Sport, okay?« 

Seine Freunde guckten ihm hinterher, wie er zielstrebig 
durch den Schneematsch Richtung Madison Avenue stapfte, 
bis er außer Sichtweite war. Irgendetwas passierte gerade 
mit ihrem alten Kumpel Nate Archibald, und dass er zum 
ersten Mal seit seinem zehnten Lebensjahr einen Joint 
abgelehnt hatte, war nicht das einzig Merkwürdige. 

Er war doch nicht... hatte er sich etwa... verliebt? 


b macht klare ansagen 


Im Taxi hielt Blair die rechte Hand die ganze Zeit über fest 
auf den Mund gepresst und verdrängte jeglichen Gedanken 
an Owen, um nicht quer über die Rückbank kotzen zu 
müssen. Doch als sie in der obersten Etage aus dem 
holzgetäfelten Aufzug stieg und ihr süßlich stechender 
Rosenduft entgegenschlug, krampfte sich ihr Magen 
bedrohlich zusammen. 

Die Eingangshalle war voll davon. Gelbe Rosen, weiße 
Rosen, rosa Rosen und rote Rosen. Blair warf ihre Tasche auf 
den Boden und las die dazugehörigen Kärtchen. 

A. Du bist mein Zuckerbabij. In Liebe, S stand auf der 
Karte, die in den gelben Rosen steckte. 

Audrey, meine allerliebste kleine Aristokratin. Willst du 
meine Valentina sein? Zärtliche Grüße von Cary, stand auf 
der Karte in den roten Rosen. 

Geliebte Mrs Rose, möge unsere kleine Tochter so 
wunderschön und so wunderbar werden, wie du es bist, und 
so heillos glücklich, wie ich es an jedem Tag bin, den ich an 
deiner Seite verbringen darf - das wünscht sich dein dich 
anbetender Gatte Mr Rose, stand auf dem Kärtchen, das im 
rosa-weiß gemischten Rosenstrauß steckte. 

Schon eine einzige derartige Karte hätte ausgereicht, und 
Blair hätte auch noch den letzten Rest aus ihrem ohnehin 
schon leer gekotzten Magen erbrochen, aber dass sie gleich 
mit drei dieser einmalig widerwärtigen Briefbomben 
attackiert wurde, war entschieden zu viel. Sie ließ ihren 
Mantel auf den Boden fallen und wankte ins Gästeklo, um 
ihren Magen erneut zu entleeren. »Mom!«, brüllte sie, 
nachdem sie sich den Mund mit einem der blassbraunen 
Gästehandtücher mit eingesticktem »R« abgewischt hatte. 


Eleanor Waldorf kam den Flur entlanggewatschelt. 
»Blair?«, rief sie. Ihr knallrosa Wollkostüm von Chanel war in 
der Taille ausgelassen worden, um Platz für ihren fünf 
Monate alten Babybauch zu schaffen. Sie hatte ihren blond 
gesträhnten Bob zu einem braven Zopf zurückgebunden, 
trug Slipper mit weißem Kaninchenfellbesatz und hielt ihr 
schnurloses Telefon umklammert. Wie die meisten besseren 
Damen der Upper East Side verbrachte Eleanor all die Zeit, 
in der sie nicht gerade mit irgendwelchen Freundinnen 
essen oder beim Frisör war, am Telefon. »Was machst du 
denn schon zu Hause?«, fragte sie. »Geht es dir nicht gut?« 

Blair hielt sich den Bauch und vermied es, ihre Mutter 
anzusehen. »Ich hab die Karte von Cyrus gelesen«, ächzte 
sie. »Dann wird es also ein Mädchen?« 

Die blauen Augen ihrer Mutter strahlten überglücklich. »Ist 
das nicht herrlich?«, juchzte sie. »Ich weiß es seit heute 
Vormittag.« Sie schlurfte in ihren Pelz-Hausschühchen auf 
Blair zu und drückte ihre Tochter an ihren Busen. »Cyrus hat 
sich immer ein Mädchen gewünscht. Und du kannst bald mit 
deiner kleinen Schwester spielen, wenn du in den 
Semesterferien von der Uni nach Hause kommst.« 

Blair verzog das Gesicht, weil ihr Magen bei dem Wort 
»Uni« sofort wieder einen Salto schlug. 

»Du weißt ja, dass es allmählich eng wird«, plapperte 
Eleanor weiter. »Wenn du damit einverstanden wärst, 
würden wir dein Zimmer gern in ein Kinderzimmer 
umwandeln. Du und Aaron, ihr zieht ja sowieso bald aus, 
wenn ihr studiert. Es macht dir doch nichts aus, Schatz, 
oder?« 

Blair sah ihre Mutter mit ausdrucksloser Miene an. Sie 
hatte nie einen Stiefvater gewollt und auch keinen 
Stiefbruder und erst recht keine kleine Halbschwester - vor 
allem wenn die ihr als Erstes ihr Zimmer wegschnappte. 
»Ich muss mich hinlegen«, sagte sie schwach. 

»Ich lasse dir von Myrtle eine Bouillon bringen«, rief ihre 
Mutter ihr hinterher. 


Blair knallte die Zimmertür zu, ließ sich aufs Bett fallen 
und begrub ihr Gesicht in den Tiefen ihres extraweichen 
Daunenkissens. Ihre graue Malteserkatze Kitty Minky sprang 
ihr auf den Rücken und walkte mit den Pfoten ihren 
schwarz-weißen Pulli von Fair Isle durch. »Hilf mir«, 
wimmerte Blair unglücklich. Ach, könnte sie doch nur bis 
Ende August hier liegen bleiben und dann mit dem 
Helikopter direkt nach Yale in ihr Zimmer im Studentenheim 
fliegen und all die Scheißszenen aus dem Film streichen, der 
ihr Leben war. Die verunglückten Passagen des Drehbuchs, 
die umgeschrieben werden mussten. 

Aus Gewohnheit streckte sie die Hand aus und drückte auf 
die Taste des ABs, der neben dem Bett stand. Sie behielt die 
Augen geschlossen, während sie ihn abhörte. 

»Hallo, Blair. Hier ist Owen. Owen Wells. Bitte 
entschuldige, dass ich nicht früher angerufen habe. Was 
war denn los? Als ich aufgewacht bin, warst du schon weg. 
Ich wünsche dir einen fröhlichen Valentinstag, Schönheit. 
Ruf mich bitte zurück, wenn du mal Zeit hast. Bye-bye.« 

»Hallo, Blair. Noch mal Owen. Hast du meine Rosen 
bekommen? Hoffentlich gefallen sie dir. Ruf mich zurück, 
wenn du Zeit hast. Danke. Bis dann.« 

»Hallo, Blair, ich weiß, das kommt etwas sehr spontan, 
aber hättest du Lust, heute Abend mit mir essen zu gehen? 
Ach so ja, ich bin s noch mal, Owen. An der Heimatfront 
haben sich die Pläne etwas geändert und ich hätte Zeit. Wie 
wäre es mit dem Le Cirque, meine Schöne? Ruf mich doch 
an.« 

»Hallo, Blair, ich habe also den Tisch im Le Cirque re- 
ser...« Blair stieß den Anrufbeantworter vom Nachttisch, 
wobei der Stecker aus der Dose gerissen wurde. Es war ihr 
scheißegal, dass Owen eine unglaublich sexy Stimme hatte 
und womöglich besser küsste als alle anderen Männer in 
New York. Mit ihm als Cary konnte sie nicht Audrey spielen. 
Nicht mehr, nachdem sich Cary als verlogener, 
betrügerischer, beschissener Arschlochsuater entpuppt 
hatte. Sollte Owen doch in Yale ramerzählen, sie sei eine 


dämliche, oberflächliche Zicke, die keine zwei Wochen dort 
überleben würde, das wäre ihr scheißegal. Auf Owen war 
geschissen und auf Yale auch. 

Sie griff nach dem Telefon und tippte Owens Nummer ein. 
Er hatte ihr bloß seine Handynummer gegeben. Klar, 
wahrscheinlich weil es das einzige Telefon war, bei dem er 
sicher wusste, dass kein anderer ranging. 

»Blair?« Owens Stimme klang hocherfreut, als er sich 
schon nach dem ersten Klingeln meldete. »Wo hast du 
gesteckt? Ich habe den ganzen Tag versucht, dich zu 
erreichen!« 

»Stell dir vor, ich war in der Schuld «, fauchte Blair. »Das 
ist für dich schon lang her, ich weiß, aber Schule ist ein Ort, 
wo man unter der Woche hingeht und Sachen beigebracht 
bekommt. Ich bin bloß so früh zu Hause, weil ich mich nicht 
gut fühle.« 

»Oh, dann willst du heute wahrscheinlich nicht essen 
gehen?« 

Seit Blair wusste, was Owen für ein ausgewachsener 
Wichser war, klang seine Stimme längst nicht mehr so sexy. 
Sie stand auf, ging zur Tür ihres Kleiderschranks, an dem ein 
großer Spiegel hing, und betrachtete sich darin. Ihre Haare 
schienen schon wieder ein Stück gewachsen zu sein. 
Vielleicht dauerte es gar nicht so lang, bis sie wieder lang 
waren. Sie konnte sie natürlich auch noch kürzer schneiden 
lassen. Blair strich sich das Haar streng aus der Stirn, um zu 
sehen, wie sie mit radikaler Kurzhaarfrisur aussehen würde. 

»UÜbrigens kenne ich deine Tochter«, zischte sie in den 
Hörer, während sie zur Kommode ging und in der obersten 
Schublade nach der kleinen, uralten Nähschere aus Silber 
kramte, die sie von ihrer Großmutter geerbt und für die sie 
noch nie viel Verwendung gehabt hatte. 

»B-Blair...« 

»Fick dich doch selbst!« Blair drückte ihn weg und warf 
das Telefon aufs Bett. Dann griff sie sich eine Hand voll 
Haare und begann, mit der winzigen Schere wild daran 
herumzu- schnippeln. 


Bye-bye, Audrey Hepburn - hallo, Mia Farrow aus 
»Rosemarys Baby«! 


gossipgirl.net 


themen | zurück weiter | eure fragen 
antworten 


erklärung: sämtliche namen und bezeichnungen von personen, 
orten und Veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, 
um unschuldige zu schützen, mit anderen Worten: mich. 


ihr lieben! 


die kunst der möglichst 
schmerzfreien trennung 


traurig, aber wahr: der valentinstag stellt beziehungen auf 
eine belastungsprobe, der sie womöglich nicht gewachsen 
sind, also was tun, wenn beide wissen, dass es aus ist, und 
ihr endlich wieder allein losziehen und eure Kreditkarten bis 
zum anschlag ausreizen wollt, um euch selbst was schönes 
zu schenken? als erfahrene meisterin der schmerzfreien 
trennung rate ich euch: weniger ist mehr, zerredet es nicht, 
eine kleine geste sagt schon so viel mehr als worte: der 
dezente Vorschlag, doch mal wieder was »mit den anderen« 
zu machen, anstatt traut zweisam zu sein, ein zaärtlicher 
kuss auf die wange, ein winken zum abschied, und kommt 
bloß nicht auf die idee, geschenke zurückzugeben, die 
gehören euch! behaltet sie! 


eine info in eigener sache, die euch 
vielleicht überraschen wird 


mich gibt's wirklich, und das bedeutet, dass ich geburts- tag 
hab. nächsten montag werde ich achtzehn und mache eine 
party, zu der ihr herzlich eingeladen seid, klar, ihr denkt 
jetzt alle, montag aber mal ehrlich, was habt ihr mon- 
tagabend schon groß vor? lateinhausaufgaben machen? 
feuchtigkeitsmasken auflegen? außerdem wird die woche 
danach nur so an euch vorbei/fegen - versprochen. wann? 
montag, 21:00 bis morgengrauen. wo? im gnome. keine 
sorge, wenn ihr noch nie davon gehört habt, könnt ihr auch 
gar nicht, das ist ein nigelnagel- neuer geiler club in der 
bond street, der mit meiner party seine eröffnung feiert, ist 
das nicht süß? was mitbringen? euch selbst, eure allerschönsten 
freunde und natürlich ein geschenk! 


gesichtet 

B eben gerade nicht, die fehlt schon den zweiten tag in 
folge in der schule. D, der in der lobby des plaza hotels 
auf jemanden wartete und in seinem schnieken neuen an- 
zug von agnes b. tres nen/ös aussah. S im atelier von les 
best, wo sie ein entzückendes sonnenblumengelbes kleid 
für ein fotoshooting anprobierte. J, die stundenlang im 79er 
durch den park zwischen east und west side hin und her 
fuhr. A gitarre spielend im zug von scarsdale, wo er sich 
tagelang verkrochen hatte. N joggend im central park - ja, 
so ein drogenfreies leben verleiht einem jungen menschen 
eben viel energie! 


eure mails 


F: liebes gossiPgirl, 
ich hab ein mädchen geküsst (bin selbst auch eins), 
aber das hatte nichts zu bedeuten, eigentlich bin ich in 
einen jungen verknallt, wie kann ich das dem mädchen 
klar machen, ohne es zu verletzen? wir sind nämlich 
freundinnen. 
die zwischen den Stühlen 


A: 


E: 


liebe Zwischen den Stühlen, 


ich war ja nie eine große anhängerin der theorie, dass 
ein kuss das versprechen ist, von nun an niemand 
anderes mehr zu küssen, küssen macht spaß, es wäre 
also blöd, den kreis der küsser zu beschränken! mein 
trick: sag den leuten, mit denen du spaß hast, dass du 
nicht vorhast, sie zu heiraten, so was klärt man aber 
übrigens besser vor dem küssen und nicht hinterher. 

Gg 


hi gg 

ich sitze zurzeit in so einer rehaklinik für suchtkranke 
fest, ich darf zwar ins netz, aber die haben mir mein 
mailprogramm gesperrt, blöderweise kann ich dadurch 
einem typen, mit dem was gelaufen ist und den ich 
tierisch vermisse, keine mail schreiben, er hat mir 
sogar rosen geschickt! zum glück kann ich wenigstens 
auf deine i-net-seite und der ganzen weit verkünden, 
dass ich verliebt bin. wenn ich hier rauskomme, können 
wir uns vielleicht mal auf einen drink treffen, um zu 
feiern, natürlich bist du eingeladen, reha-babe 


ich weiß nicht, babe, 
statt einen drink mit mir zu nehmen, wenn du 
rauskommst, solltest du dir vielleicht selbst eine 
Website zulegen, oder ein buch schreiben, nur ein 
Vorschlag, nichts für ungut, 
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vergesst meine party nicht - Wunschzettel folgt in kürze! 


ihr wisst genau, dass ihr mich liebt 


gossip.girl 


der lebensstil der reichen und 
berühmten 


Am Mittwoch nach der Schule stand Dan in der Lobby des 
Plaza, zerrte am Kragen seines neuen schwarzen Anzugs 
von agnes b. herum und hatte die Finger um das rote Leder- 
Notizbuch gekrallt, das Mystery ihm zum Valentinstag 
geschenkt hatte. Er war in seinem Leben erst einmal im 
Plaza Hotel gewesen. Damals hatten er und Vanessa 
Schlittschuhläufer im Central Park gefilmt und er hatte 
dringend auf die Toilette gemusst. Auch jetzt fühlte er sich 
in diesem Luxustempel trotz seines schicken 
Designeranzugs ziemlich deplatziert. 

Tja, höchste Zeit, dass er sich daran gewöhnte. Als 
zukünftiger Erfolgsautor würde er sich bald ständig mit 
seiner Agentin in eleganten Hotels zum Tee treffen. 
bettelknabe im kristallkastell, begann er zu dichten. 
»Daniel!« Rusty Kleins Stimme gellte quer durchs Foyer. 
Dieses Mal hatte sie ihre knallrote Perücke zu zwei dicken 
Zöpfen geflochten und ihren üppigen Körper in einen 
ungewöhnlichen, mit winzigen weißen Blüten gesprenkelten 
schwarzen Geisha-Kimono gehüllt. Dazu trug sie hohe 
schwarze Wildlederstiefel - als wäre sie nicht schon riesig 
genug. Mystery, die neben ihr stand, wirkte in ihrem 
zerschlissenen pflaumenblauen Wickelkleid und den 
verschrammten braunen Stiefeln wie ein verhungertes 
Gespenst. Die Knochen ihrer Schlüsselbeine stachen wie 
Flugzeugflügel aus ihrem mageren Brustkorb hervor, und 
ihre Lippen waren so ausgetrocknet, dass sie kalkweiß 
waren. 

skelettprinzessin schwebt auf einem strahl von staub. 
»Hey.« Dan begrüßte die beiden so lässig, als würde er 
jeden Tag nach der Schule im Plaza rumhängen. Unter 


seinem weißen Hemd von agnes b. schlug ihm der silberne 
Astronautenkuli von Mystery schwer gegen die blasse Brust. 
»Vielen Dank für die Geschenke.« 

Rusty presste ihn in einer kräftigen Umarmung an sich, 
erstickte ihn fast mit ihrem tranigen Fischparfüm und 
verschmierte orangerosa Lippenstift auf seiner Wange. »Es 
hat Mystery und mir einen Wahnsinnsspaß gemacht, die 
Sachen für dich zu kaufen, mein \Wonneproppen. Wir 
mussten uns Zwingen, aufzuhören.« 

Mystery fuhr sich mit der Zunge über die gelben Zähne. 
»Wir trinken schon die ganze Zeit Martinis und 
dekonstruieren Kafka wie die Bescheuerten«, sagte sie 
heiser. Sie klang angetrunken und sah aus, als hätte sie seit 
Wochen nicht geschlafen. Sie warf ihm unter schweren 
Lidern einen Blick aus grauen Augen zu. »Jetzt bist du hier 
und ich kann endlich was essen. Du hungerst mich aus.« 

die gebeine in mottenschwingen gehüllt und mit spinnive- 

ben vernäht. 
»Hier entlang!«, trötete Rusty, ohne auf Mysterys seltsame 
Bemerkung einzugehen. Sie geleitete ihre Schützlinge durch 
die weitläufige Hotelhalle in einen großen Salon voll 
vergoldeter Spiegel, weißem Leinen, klirrendem Kristall und 
schwer parfümierter Damen mit frisch auftoupierten 
Haaren. Ihr runder Tisch war mit einem silbernen Teeservice 
und einer dreistöckigen Silberetagere gedeckt, die mit 
duftenden Teeküchlein, Schälchen hausgemachter 
Marmelade und zierlichen Gurkensandwiches ohne Kruste 
beladen war. Zwei halb geleerte Martinigläser standen 
daneben. 

»Wir haben Mysteiys Debüt schon mal ein bisschen 
gefeiert«, erklärte Rusty gut gelaunt. Sie setzte sich und 
nahm einen großen Schluck aus ihrem Glas. 

die königin der poesie zupft, lockend an mir. 

Dan setzte sich neben sie und legte sein rotes Notizbuch 
auf den Tisch. »Welches Debüt?« 

Rusty griff nach einem Heidelbeerküchlein, klatschte 
Butter darauf und schob es sich in die klaffende orangerosa 


Mundhöhle, in der es spurlos verschwand. »Ah, du hast dein 
Beobachtungsbuch mitgebracht. Gut. Schreibst du auch 
alles brav auf? Denk dran, nichts ist bedeutungslos.« Sie 
zwinkerte Mystery zu. »Wer weiß? Es könnte sich zu einem 
Buch mausern.« 

Mystery kicherte und sah Dan an. »Ich bin mit meinem 
Roman fertig«, vertraute sie ihm mit kehliger Stimme an. 

Es brennt! Es breeeeeennt! 

Dan rieb mit dem Daumen über die Zinken seiner Gabel, 
während er diese Information in sich aufnahm. Mystery 
hatte also in weniger als einer Woche einen ganzen Roman 
geschrieben, und alles, was er in dieser Zeit fertig gebracht 
hatte, war ein bescheuertes Valentinsgedicht für Vanessa. 
Er hatte es noch nicht einmal über sich gebracht, ihre 
Antwort darauf zu lesen - so schlecht war es gewesen. 

»Aber ich dachte, du hättest gerade erst damit 
angefangen?« Er fühlte sich merkwürdig betrogen. 

»Hatte ich auch. Aber am Sonntagabend hab ich voll 
Schuss losgelegt und immer mehr Schwung bekommen. Ich 
konnte einfach nicht mehr aufhören zu schreiben, bis ich 
fertig war. Heute Morgen hab ich es an Rusty gemailt, es 
dämmerte gerade, und draußen fuhren die Kehrmaschinen 
vorbei. Sie hat es schon gelesen. Rusty sagt, ich bin die 
neue Virginia Woolf!« 

»Ich dachte, du wärst die neue Sylvia Plath«, warf Dan 
mürrisch ein. 

mottenprinzessin bedient sich an gestohlenem fleisch. 

Mystery zuckte die mageren Schultern, gab einen 
gehäuften Teelöffel Zucker in ihren Martini und rührte 
nachdenklich darin herum, bevor sie das Glas mit beiden 
Händen um- fasste, an die Lippen führte und gierig trank. 

»So, jetzt lass uns aber über dich reden, Dannyboy!« Rusty 
brüllte es geradezu. »Ach, scheiß doch die Wand an!« Sie 
zog ihr hotpinkes Handy aus der Handtasche, drückte ein 
paar Knöpfe und hielt es sich ans Ohr. »Sekunde noch, ihr 
Lieben. Ich muss meine Mailbox abhören.« 


Während Dan wartete, beobachtete er, wie Mystery so viel 
Zucker in ihren Martini schüttete, dass er immer weniger 
nach Martini und immer mehr nach einem Wassereis-Slushy 
aus dem 7-Eleven aussah. Zum ersten Mal fiel ihm auf, dass 
ihre furchigen, zernagten Fingernägel so vergilbt waren wie 
ihre Zähne. 

Rusty warf ihr Handy mitten auf den Tisch. »Ich finde, du 
solltest deine Memoiren schreiben«, sagte sie zu Dan, 
schnappte sich noch ein Küchlein und riss es in zwei Hälften. 
»>Memoiren eines jungen Dichters<. Das ist absolut 
umwerfend!«, kreischte sie. »Du bist der neue Rilke!« 

die königin der clowns zieht ein rosa kaninchen aus ihrem 
haar. 

Dan spielte an seinem Astronautenkuli herum. Er hätte 
gern etwas über Mysteryss gelbe Nägel in sein 
Beobachtungsbuch geschrieben. Ihre Nägel, die ihn 
überraschenderweise nicht abstießen, sondern im Gegenteil 
anmachten. 

»Aber worüber soll ich Memoiren schreiben, ich geh doch 
bloß in die Schule«, sagte er niedergeschlagen. »Ich hab 
noch nie irgendwas Großes erlebt.« Er griff mit zitternder 
Hand nach der Teekanne und goss sich warmen, 
wohlriechenden Earl Grey in seine weiße Teetasse. Ahhh, 
Koffein. 

Rusty trommelte mit ihren spitzen, langen orangerosa 
Nägeln auf den Deckel seines Notizbuchs. »Uber die kleinen 
Dinge, mein Hase. Die kleinen Dinge. Und vielleicht 
überlegst du dir ja auch, dein Studium noch ein, zwei Jahre 
aufzuschieben und erst mal zu schreiben - wie Mystery.« Sie 
wischte sich mit der Leinenserviette über den Mund und 
beschmierte sie dabei mit ihrem Lippenstift. »Ich hab für 
dich und Mystery übrigens eine Dichterlesung organisiert. 
Morgen Abend im Rivington Rover Poetry Club. Buckley 
verteilt schon die Flyer in der Stadt. Das ist der neueste 
Trend. Die ganzen alten Poetry Clubs sind wieder im 
Kommen. Liveauftritte sind ganz wichtig. Das müsst ihr 
draufhaben. Ich sage euch, Poetry ist der neue Rock'n'Roll.« 


Mystery kicherte wie eine besoffene Idiotin und trat Dan 
unter der Tischplatte gegen das Schienbein. Dan war 
versucht, sie zurückzukicken, weil es wehgetan hatte, wollte 
aber nicht kindisch sein. 

Rusty schnippte mit ihren langen Klauenfingern und sofort 
erschien ein Kellner am Tisch. »Bringen Sie den beiden 
Kindern alles, was ihr kleines Herz begehrt!«, wies sie ihn 
an. »Ich muss mich sputen, ihr Süßen. Mama hat noch ein 
Meeting.« Sie warf ihnen Handküsse zu, stöckelte klappernd 
in ihrem Geisha-Outfit durch den Teesalon und sorgte mit 
ihren flammend roten Haaren und ihren unglaublichen 
Abmessungen für erhebliches Aufsehen. 

vogelmutter flieht aus dem nest und lässt prinzessin und 
bettelknaben mit aufgesperrten schnäbeln zurück. 

Mystery trank die letzten Tropfen aus Rustys Martiniglas 
und sah Dan mit ihren schläfrigen grauen Augen erschöpft 
an. »Jedes Mal, wenn Rusty deinen Namen sagt, kriecht es 
mir heiß die Schenkel hoch«, gestand sie ihm heiser. »Ich 
ertrinke schon die ganze Woche in Lust, aber ich hab es 
geschafft, die ganze animalische Energie in mein Buch 
strömen zu lassen.« Sie kicherte. Ihre Zähne sahen aus wie 
mit gelber Wachsmalkreide angemalt. »Das ist zum Teil 
purer Porno.« 

bettelknabe wird zum prinz. anders gesagt, mir schwillt 
die kröne. 

Dan griff nach einem Gurkensandwich, schob es sich in 
den Mund und kaute angestrengt, ohne etwas zu 
schmecken. Eigentlich hätte er jetzt nach Hause gehen und 
anfangen müssen, seine Memoiren zu schreiben. Eigentlich 
hatte er eine Freundin. Eigentlich hätte ihn diese eindeutig 
gestörte, gelbzahnige, geile Zicke anwidern müssen. Aber 
die Wahrheit war: Er war selbst geil. Er hatte seine 
Jungfräulichkeit schon zweimal verloren und konnte es nicht 
erwarten, sie noch mal und noch mal zu verlieren. 

»Komm mit.« Mystery hielt ihm ihre Gilbnagelhand hin. 
»Wir können uns oben ein Zimmer nehmen und es auf Rus- 
tys Rechnung setzen lassen.« 


Dan steckte sein Notizbuch ein und ging hinter ihr her zur 
Rezeption. Verfluchte Poesie. Er konnte nicht widerstehen, 
auch noch das nächste Kapitel zu lesen. Er musste wissen, 
wie die Geschichte weiterging. 


l wie liebe 


Jenny wusste natürlich nicht, ob der L, der ihr am 
Valentinstag gemailt hatte, tatsächlich der Junge aus 
Bendels war. Es konnte irgendein x-beliebiger Vollidiot sein 
oder ein widerlicher alter Perversling, aber insgeheim war 
sie schon jetzt in ihn verliebt. Sie fühlte sich wie ein 
Mädchen aus einem Märchen, das sich in den Mann mit der 
Maske verliebt, und war fest entschlossen, so lange im 79er 
quer durch die Stadt zu fahren, bis sie ihm Auge in Auge 
gegenüberstand. Am Montag und am Dienstag saß sie allein 
bis sieben Uhr abends im Bus - vergeblich. Mittwoch nach 
Schulschluss kam Elise mit. 

»Kannst du mir bitte noch mal sagen, warum wir das hier 
machen?s, fragte Elise, der vor Langeweile schon die Augen 
tränten. Sie hatte bereits ihre sämtlichen Hausaufgaben 
erledigt und starrte über Jennys Schulter hinweg aus dem 
Fenster. 

»Hab ich dir doch gesagt. Ich hab heute Morgen meine 
Lieblingsmütze verloren und die liegt sicher noch in 
irgendeinem Bus«, schwindelte Jenny 

»Die hat doch garantiert jemand mitgenommen«, sagte 
Elise. »Meinst du die süße flauschige Rote? Die ist bestimmt 
weg.« 

Eine Frau mittleren Alters mit geschwollenen Füßen, die 
einen abgetragenen Trenchcoat anhatte und das Wall Street 
Journal las, warf ihnen den klassischen bösen Blick zu, den 
Jugendliche zwangsläufig abbekommen, wenn sie in der 
Öffentlichkeit reden. So nach dem Motto: Kann man euch 
auch ausschalten? Also bitte. 

»Wir fahren nur noch mit dem hier und danach gehen wir 
nach Hause, okay?«, versprach Jenny, obwohl sie das schon 
vor zwei Bussen behauptet hatte. 


Elise legte eine Hand auf Jennys schwarz bestrumpftes 
Knie und ließ sie dort liegen. »Kein Problem. Ich hab sowieso 
nichts Besseres zu tun.« 

Jenny wartete darauf, dass Elise ihre Hand wieder 
wegnahm. »Was soll das?«, flüsterte sie ziemlich laut. 

»Was denn?« 

»Na, deine Hand auf meinem Knie.« 

»Im Buch steht, man soll seine Zuneigung durch zärtliche 
Berührungen zeigen«, sagte Elise. 

»Aber das will ich nicht. Außerdem sitzen wir im Busl«, 
zischte Jenny und schob Elises Hand weg. Sie stellte sich 
vor, dass L womöglich gerade beobachtete, wie sie und 
Elise sich zärtlich berührten. /ihh, nee. Wie peinlich. 

»Was ist denn schon dabei?« Der Bus rumpelte gerade 
über ein Schlagloch und Elise rammte Jenny beleidigt mit 
dem Oberschenkel. Jenny rutschte vom Sitz und knallte mit 
dem Po auf die Schuhe ihres Sitznachbarn. 

Sie kniff die Augen zusammen und wagte nicht, sie wieder 
zu öffnen. Wenn ihr heimlicher Verehrer das mitgekriegt 
hatte, würde er ihr keine Liebesbriefe mehr schreiben. 
Wieder machte der Bus einen Satz, als er auf der holprigen 
Straße durch den Central Park brauste, und Jennys Brüste 
wogten gnadenlos mit - als wäre alles nicht schon schlimm 
genug. 

Eine Hand packte sie am Oberarm. 

»Lass mich!«, murmelte Jenny zu Tode beschämt. Sie stieß 
die Hand weg und rappelte sich mühsam auf. Jemand 
Blondes stand über ihr. Groß. Schmale Nase. 
Haselnussbraune Augen, blond bewimpert. Es war ER, der 
Bendel s-Boy! 

»Hast du dir wehgetan?«, fragte er. »Dahinten ist noch ein 
freier Platz. Setz dich doch dahin.« Er nahm sie an der Hand 
und bahnte ihnen den Weg durch die Menge. 

Jenny ließ sich auf der harten, engen Sitzschale nieder und 
sah mit rasendem Herzschlag zu dem Jungen auf. Er war 
ungefähr sechzehn und perfekt, einfach perfekt. »Bist du 
L?«, fragte sie und ihr stockte fast der Atem. 


Er lächelte scheu. Von einem seiner Schneidezähne fehlte 
ein kleines Stück, was extrem süß aussah. »Ja. Eigentlich 
Leo«, antwortete er. 

Leo. Natürlich! 

»Ich bin Jennifer!« Jenny schrie es fast, so aufgeregt war 
sie. 

»Jennifer«, wiederholte Leo, als wäre es der besonderste 
und schönste Name, den er je gehört hätte. 

Elise drängelte sich zu ihnen durch und sah Jenny mit 
zusammengekniffenen blauen Augen an. »Hey, tut mir Leid, 
dass ich dich geschubst hab. Alles okay?« 

Leo mit seinem supersüßen Schneidezahn lächelte, als 
wären jJennys Freundinnen automatisch auch seine 
Freundinnen. Jennys erster Impuls war, Elise fortzuschicken, 
damit sie und Leo sich in Ruhe kennen lernen konnten, aber 
Leo sollte sie nicht für eine Zicke halten. Als der Mann 
neben ihr aufstand, klopfte sie auf den Sitz. »Setz dich.« 

Elise ließ die Haltestange los und plumpste neben sie. 

»Hey«, sagte sie zu Leo, und als sie ihn erkannte, stieß sie 
Jenny mit dem Knie an. »Hey.« 
»Elise, das ist Leo. Leo, das ist Elise«, stellte Jenny die 
beiden einander freundlich vor. Der Bus blieb abrupt stehen, 
und Leo musste sich an ihrer Schulter festhalten, um nicht 
umzukippen. O Gott! Er hat mich berührt! Er hat mich 
berührt! 

Jenny spürte Elises nachdenklichen Blick. 

»Gehst du auch auf die Constance-Billard-Schule?«, fragte 
Leo. 

Elise nickte verwirrt. Auf einmal bekam Jenny ein 
schlechtes Gewissen. Sie legte einen Arm um Elise und 
lächelte zu Leo hoch. »Sie ist meine beste Freundin.« 

Elise gluckste glücklich und ließ ihren Kopf auf Jennys 
Schulter fallen. »Sieht ganz so aus, als hättest du deine 
Mütze gefunden«, wisperte sie. 

»Yup.« Jenny kicherte, erleichtert darüber, dass Elise keine 
Fragen stellte. Später, wenn sie allein waren, würde sie ihr 
alles erklären, wie das unter besten Freundinnen so üblich 


war. Sie betrachtete Leos im wahrsten Sinn des Wortes 
bildschönes, zum Malen wie geschaffenes Gesicht und 
schmolz dahin, als er wieder schüchtern lächelte und dabei 
seinen sexy Schneidezahn zeigte. »Ich wusste, dass du nicht 
Lance heißen kannst.« 


v will keine fauligen fische 
filmen! 


»Cool, dass du kommen konntest, freute sich Ken Mogul, 
als Vanessa am Mittwochnachmittag in seine Sitznische 
rutschte. Sie trafen sich im Chippies, der neuen Kaffee-Bar 
in Willliamsburg in der Nähe ihrer Wohnung. Ken schob ihr 
einen dampfenden Becher Cappuccino hin. »Ich hab schon 
mal für dich mitbestellt. Hoffe, das geht klar mit dir.« 

Vanessa behielt ihren schwarzen Daunenanorak an, um- 
fasste den Becher mit beiden Händen und blies mit 
gespitzten Lippen auf den dampfenden Milchschaum. 
»Danke, dass du das mit meinem Film auf der Show 
gemaggelt hast«, sagte sie. »Das war ja wohl echt 
abgefahren.« Als sie sich so reden hörte, krümmte sie sich 
innerlich. Jetzt hatte sie selbst schon diesen hirnlosen, 
pseudohippen Poserslang drauf. 

Ken schob sich seine Schildpattsonnenbrille von Persol in 
die keck geschnittenen roten Locken und beugte sich über 
den Tisch, um gleich zum Thema zu kommen. »Ich will, dass 
du im Frühjahr mit mir nach Cannes fliegst. Dort mach ich 
dich mit ein paar anderen echt genialen Regisseuren aus 
der unabhängigen Filmszene bekannt. Mit denen können wir 
ein bisschen brainstortnen, Energien sivappen, du weißt 
schon. 

Ich will, dass du das Studium noch ein, zwei Jahre 
aufschiebst und ein paar Filme mit mir machst. Das wird 
echt magic, glaub mir. Ich spür das.« 

Aus den Boxen sang Enya. Vanessa zog den 
Reißverschluss ihres Anoraks auf und wieder zu. Sie hasste 
Enya. 

»Ich hab gerade ein neues Projekt in Südamerika in der 
Pipeline«, redete Ken Mogul weiter. »Erste Szene: Möwen, 


die ihre Jungen mit dem Fleisch von verendeten Fischen 
füttern, danach Bilder von Gorillas im Regenwald, die ihre 
Jungen im Stich lassen, und dann - Schnitt - die Straßen von 
Rio, wo Kinder für Drogen auf den Strich gehen. Ich hab 
noch nicht angefangen zu filmen. Ich dachte, du könntest 
vorher hin, ein paar von den Kids kennen lernen, dich mit 
ihnen anfreunden, dir ihre Storys erzählen lassen. Du 
sprichst nicht zufälligerweise portugiesisch, oder?« 

Vanessa schüttelte den Kopf. Wollte er sie verarschen? 

»Spanisch?« 

Sie schüttelte wieder den Kopf. 

»Na ja, macht ja nichts. Wir organisieren dir eine 
Dolmetscherin oder treiben ein paar Kids auf, die englisch 
sprechen. Du kriegst alles von Marco-Productions bezahlt. 
Du erinnerst dich doch noch an Marco von der Aftershow- 
Party?« 

Vanessa nickte belustigt. Wie hätte sie ihn vergessen 
können - Marco-Spacko, den größten lebenden Idioten 
dieser Erde? 

»Du kriegst ein eigenes Auto, eine eigene Wohnung, 
komplette Ausrüstung und alles, was du sonst noch 
brauchst«, fügte Ken hinzu. »Also - bist du dabei?« 

Vanessa bemerkte zum ersten Mal, dass Ken Moguls 
Gesicht im Kinnbereich extrem konturlos war. Genauer, dass 
er praktisch kinnlos war. »Ich will auf jeden Fall nach 
Cannes.« Sie schlürfte nachdenklich ihren Cappuccino. »Und 
dein neues Projekt klingt auch echt... cool. Aber ich hab 
schon eine feste Zusage von der NYU. Da will ich hin, seit 
ich elf Jahre alt bin. Ich werd das auf keinen Fall 
verschieben.« 

»Aber was ist mit meinem Film? Kinderprostitution! Tiere, 
die ihre Jungen im Stich lassen! Das ist revolutionär!«, 
erregte sich Ken Mogul und versprühte dabei 
Speicheltröpfchen. Wenn er etwas mehr Kinn hätte, würde 
seine Spucke wahrscheinlich nicht so weit fliegen, überlegte 
Vanessa. 


Auf einmal fiel ihr ein hellblauer Flyer ins Auge, der hinter 
Ken an der Wand hing. 


RIVINGTON ROVER POETRY CLUB - OPEN MIKE LESUNG VON 
DANIEL HUMPHREY UND MYSTERY CRAZE DONNERSTAG - 
20:00 


Kein Wunder, dass sich Dan die ganze \Woche nicht 
gemeldet hatte. Er war schwer mit seiner Berühmtwerdung 
beschäftigt. 

»Vanessa? Hörst du mir zu?«, fragte Ken. »Die Uhr hört nie 
auf zu ticken, das ist die erste Lektion, die du in diesem 
Business lernen musst.« 

Vanessa lächelte ihr halb amüsiertes, halb genervtes 
Mona- Lisa-Lächeln. Sosehr es ihr auch schmeichelte, dass 
Ken Mogul mit ihr zusammenarbeiten wollte, so sicher war 
sie sich, dass sie kein Mini-Mogul werden wollte. Sie wollte 
ihre eigene Handschrift entwickeln und selbst Karriere 
machen, statt ihre Energie in das Werk eines anderen zu 
stecken, ganz egal wie genial derjenige vielleicht war. Also 
schüttelte sie den fast kahl rasierten Kopf. »Tut mir Leid.« 
Ken Moguls kaum vorhandenes Kinn schrumpelte gänzlich in 
sich zusammen, als alle Coolness von ihm abfiel. »Ich hab 
noch nie jemandem angeboten, mein Partner zu werden«, 
sagte er grimmig. »So eine Gelegenheit kriegt man nur 
einmal. Ich biete dir die Chance, noch vor deinem 
zwanzigsten Geburtstag einen abendfüllenden Film zu 
drehen, verstehst du. Das gab's noch nie.« 

Der alte Mann auf der Culture of Humanity-Party hatte ihr 
geraten, ihr Talent nicht so wichtig zu nehmen. Hätte er das 
mal lieber zu Ken gesagt, der nahm seines offenbar viel zu 
wichtig. Vanessa stand auf, beugte sich vor und riss den 
hellblauen Zettel von der Wand hinter ihm. Eigentlich hatte 
sie ihren Film ja mit Dan zusammen drehen wollen, aber 
wahrscheinlich war es sogar ergiebiger, ihn heimlich in 
diesem Club zu filmen. Dan war immer besser, wenn er sich 
unbeobachtet glaubte. 


»Danke«, sagte sie zu Ken. »Ich fühle mich geehrt, ganz 
ehrlich. Aber ich arbeite gerade an was neuem Eigenem, 
und ich glaub, das möchte ich gern fertig machen.« 

Ken Mogul klappte die Sonnenbrille auf die Nase herunter 
und starrte mürrisch zum Fenster hinaus. »Du weißt nicht, 
was dir entgeht.« 

»Danke für den Kaffee«, sagte Vanessa, obwohl Ken sie 
nicht mehr ansah. Sie faltete den blauen Flyer zusammen 
und steckte ihn in die Tasche. »Viel Glück in Cannes.« 

Ken Mogul zog den Reißverschluss seines pelzbesetzten 
Prada-Parkas zu und stülpte sich die Kapuze über den Kopf, 
als wolle er sie komplett aussperren. »Ciao.« 

Vanessa machte sich auf den Heimweg, um ihre 
Filmausrüstung zusammenzusuchen und sich zu überlegen, 
was sie morgen Abend für den Dreh im Rivington Rover 
Poetry Club brauchte. Nach der Lesung konnte sie ihre 
Deckung verlassen und Dan mit einem Riesenbecher Irish 
Coffee überraschen, seinem Lieblingsgetränk. Und danach 
könnten sie gemeinsam Lästereien über all die 
minderbemittelten Berühmtheiten austauschen, die sie 
letzte Woche kennen gelernt hatten. Und dann würde sie ihn 
mit nach Hause nehmen und ihn spüren lassen, was ihm die 
ganze Zeit entgangen war. O ja, sie würde ihm zeigen, was 
es hieß, seine Jungfrau lichkeit ein zweites Mal zu verlieren, 
wie er in seinem unaus gegorenen Gedicht geschrieben 
hatte. Als müsste ihm das noch jemand zeigen. 


s erfindet die träne neu 


»Hast du Lust, mit mir und Mook rauszugehen?s, fragte Aa- 
ron durch Blairs geschlossene Zimmertür. Es war 
Mittwochnachmittag und Blair hatte sich seit Montag in 
ihrem Zimmer verbarrikadiert. Sie hatte die Tür nur 
geöffnet, um die Brie- Tomate-Baguettes und die Becher mit 
heißem Kakao entgegenzunehmen, die Myrtle ihr um zehn 
und um fünf Uhr brachte. Sie hatte sogar den Waldorfsehen 
Hausarzt dazu gebracht, sie die ganze Woche 
krankzuschreiben. Nein, sie sei nicht wirklich krank, hatte 
der Arzt ihre Mutter beruhigt. Privatschulen wie die 
Constance Billard würden ihren Schülerinnen eben nur sehr 
viel abverlangen, besonders denen aus den 
Abschlussklassen, und dann stünden sie noch zusätzlich 
unter dem Druck, an die besten Universitäten zu kommen. 
Blair brauche bloß ein paar Tage Ruhe, dann wäre sie wieder 
sie selbst. 

Kleine Korrektur. Blair brauchte die Ruhetage, um sich 
selbst neu zu erfinden. Wie Madonna. 

Aaron drückte die Tür auf und warf einen Blick ins Zimmer. 
Ein stechend chemischer Geruch von Zigarettenrauch 
gepaart mit minziger Mundspüllösung hing in der Luft. Blair 
lag, einen schwarz und pink gemusterten Seidenschal von 
Pucci um den Kopf geschlungen und die nackten Knöchel 
überkreuzt, in einem weißen Frotteebademantel auf dem 
Bett und rauchte durch eine lange schwarze 
Zigarettenspitze eine Merit Ultra Light. Das sah alles sehr 
nach Greta-Garbo- verkriecht-sieh-vor-der-Offentlichkeit 
aus, also genau So, wie sie es beabsichtigte. 

In der Ecke lief stumm »Der große Gatsby« mit Robert 
Redford und Mia Farrow im Fernseher. Blair paffte ihre 
Zigarette und starrte theatralisch ins Leere. Sie brachte es 


nicht über sich, Aaron anzusehen, weil er wieder sein Har- 
vard-Sweatshirt anhatte, als würde er es darauf anlegen, sie 
zu nerven. Sie hatte bereits ihren Yale-Anhänger vom 
Baldachin ihres Himmelbetts gerissen und zusammen mit 
dem alten Yale-Sweatshirt ihres Vaters aus dem Fenster 
geworfen. »Hättest du die Güte, dich aus meinem Zimmer 
Zu verpissen?« 

»Ich geh ja schon«, antwortete Aaron. »Hey, hast du in 
letzter Zeit mal mit Serena geredet?« 

Blair schüttelte den Kopf. »Wieso?« 

»Nur so.« Aaron zuckte unbehaglich mit den Schultern. Er 
hatte sich tagelang mit seinen alten Kumpels in Scarsdale 
herumgetrieben und Serena seit der Modenschau weder 
gesehen noch gesprochen. Er zog eine Dose mit 
Kräuterzigaretten aus der hinteren Hosentasche und warf 
sie Blair aufs Bett. »Versuchs mal mit denen«, empfahl er 
ihr. »Die sind hundert Prozent natürlich und riechen viel 
besser als diese massenproduzierte Scheiße.« 

Blair kickte die Dose auf den Boden. »Viel Spaß beim 
Gassigehen.« 

Aaron hob die Zigaretten auf, schloss die Tür und ging mit 
Mookie nach draußen. Von der 72. Straße aus betrat er den 
Park und schlug den Weg zu der hölzernen Fußgängerbrücke 
ein, die über einen kleinen Strom führte, der in den See 
mündete. Mookie blieb immer wieder stehen und buddelte 
mit seinen braun-weißen Pfoten verbissen im Schnee, als 
sei er auf der Suche nach einem Hundespielzeug, das er 
letzten Sommer verloren hatte. Nach einer Weile gab er 
wieder auf und trabte weiter. 

Eine zierliche Blondine mit dunkler Sonnenbrille und 
blauem Yankees-Basecap kam vorübergejoggt. Uber ihren 
roten Samtjogginganzug hatte sie ein »I Love Aaron«- T- 
Shirt gezogen. Dasselbe T-Shirt, das Serena auf der Show 
von Les Best angehabt hatte. Aaron war sich ziemlich 
sicher, dass die Blonde diese Schauspielerin war, Renee 
Zwingdinger oder wie sie hieß. Schon lustig, dass Filmstars 
und Models womöglich in Shirts mit seinem Namen 


rumliefen, obwohl er doch bloß irgendein Typ war, der 
zufällig mit einem schönen Mädchen zusammen war, mit 
dem er wahrscheinlich eher nicht mehr zusammen war. 

Die Brücke kam in Sicht; es standen lauter Leute darauf, 
die sich eifrig an irgendetwas zu schaffen machten, 
anscheinend eine Filmcrew. Beim Näherkommen bemerkte 
Aaron im eisigen Wasser unter der Brücke ein kleines 
aufblasbares Floß, auf dem ein Fotograf stand, der gerade 
sein Stativ einstellte. 

Aaron ließ Mookie unter einem Baum nach Eichhörnchen 
jagen, während er weiter zusah. Die Menschenmenge auf 
der Brücke teilte sich und gab den Blick auf ein Mädchen in 
einem dünnen sonnenblumengelben Kleid und blauen 
Sandaletten frei, deren goldglänzendes Haar im schneidend 
kalten Wind flatterte. Es war Serena. Natürlich. Sie war 
unverwechselbar. 

Mookie stürmte sofort durch den Schnee auf sie zu, jaulte 
vor Wiedersehensfreude und wedelte mit seinem kurzen Bo- 
xerschwanzs tum mel. 

»Nicht! Mookie!«, brüllte Aaron. Alle auf der Brücke fuhren 
herum, auch Serena. 

»Mookie!« Sie kniete sich hin, um den Hund, der 
begeistert zwischen ihren Beinen hin und her tänzelte, auf 
die feuchte Schnauze zu küssen. »Wie geht es dir, mein 
Hübscher?« 

Aaron schlenderte, die Hände tief in die Taschen seiner 
grünen Armeehose vergraben, zur Brücke. »Tut mir Leid«, 
murmelte er in Richtung der Stylisten und Visagisten. 

»Ist doch kein Problem«, sagte Serena und stand auf. Sie 
löste sich von ihrem Gefolge und küsste Aaron zart auf die 
Wange. Ihr gelbes Kleid war mit schillernden blauen Vögeln 
bedruckt und ihre Lippen dufteten nach Wassermelone. »Wir 
machen gerade Fotos für eine Parfümwerbung. Du kannst 
rahig zuschauen.« 

Aaron ließ die Hände in den Taschen stecken. Es gab eine 
Million Kommentare, die sie hätte abgeben können, um ihm 
ein schlechtes Gewissen zu machen, weil er sich in 


Scarsdale versteckt und sich nicht mehr bei ihr gemeldet 
hatte, aber dazu war Serena zu cool. Sie war eine wahre 
Königin, und das war einer der Gründe, warum er sie gehen 
lassen musste. Es war Schwerstarbeit, neben jemandem zu 
bestehen, der so hell strahlte wie sie. 

»Ich will dich nicht aufhalten.« Aaron klappte seine Dose 
mit Kräuterzigaretten auf und bot ihr eine an. Sie nahm sie, 
steckte sie sich zwischen die vollen Lippen und ließ sich 
Feuer geben. »Ach ja, und vielen Dank für die Rosen.« 

Serena blies süßlichen Rauch in die frostige Luft. »Wir 
haben uns nie unsere Tattoos machen lassen.« 

Aaron lächelte sanft. »Das ist wahrscheinlich gut so.« 

In Serenas rechtem Augenwinkel bildete sich eine 
vollkommene Träne und blieb zitternd am unteren Lidrand 
hängen. 

»Bringen wir es hinter uns, Leute!«, rief der Fotograf von 
seinem Schlauchboot aus. 

Serena wirbelte herum. Sie winkte ihm zu, das gelbe Kleid 
flatterte um ihre Knie, und ihr blondes Haar wehte. Genau in 
diesem Augenblick fiel die Träne auf ihre makellose Wange - 
sie war die vollkommene Verkörperung jedes menschlichen 
Gefühls, das Les Best in der Anzeige für sein neues Parfüm 
einfangen wollte. 

Gut, man würde noch die Zigarette zwischen Serenas 
Fingern und die Gänsehaut auf ihren Armen und Beinen 
wegretuschieren müssen, aber ihr würdet staunen, wie 
einfach das geht. 


reha-kliniken sind die neuen 
wellness-oasen 


Nachdem sich Blair zum zweiten Mal hintereinander »Der 
Große Gatsby« angeschaut hatte, schaltete sie den 
Fernseher aus und griff zum Telefon. Sie musste dringend 
mit jemandem reden, die Welt wissen lassen, dass sie noch 
lebte - trotz allem. Dumm nur, dass es ihr absolut davor 
graute, mit irgendeinem der Menschen zu reden, die sie 
kannte. Selbst mit ihrem schwulen, in Frankreich lebenden 
Vater, auf den sie immer zählen konnte, wenn sie eine 
Aufmunterung brauchte. Wenn es doch nur jemanden gäbe, 
jemand neuen, anderen, der... 

Einen Menschen gab es vielleicht, mit dem sie sprechen 
konnte. Und wieso sollte sie es auch nicht bei ihm 
versuchen, wo er sie doch letzte Woche selbst völlig 
unerwartet beim Frisör angerufen hatte? Sie drückte die 
Kurzwahltaste für Nate, der sich zu ihrer Überraschung auch 
prompt meldete. 

»Natie«, gurrte Blair in den Hörer. »Ich hab gehört, was 
passiert ist. Wie geht's dir denn? Stehst du es durch?« 

»Ja, ehrlich gesagt geht es mir sogar richtig gut«, 
behauptete Nate, der verdächtig unbekifft klang. »Dad ist 
natürlich immer noch ziemlich sauer, und ich weiß nicht, ob 
die an der Brown irgendwelche Konsequenzen daraus 
ziehen, aber mir geht es trotzdem gut.« 

Blair streckte ihre nackten Zehen in die Luft und 
betrachtete stirnrunzelnd den zuckerwatterosa Nagellack, 
den sie gestern aus lauter Langeweile aufgetragen hatte. 
»Mein armes Baby.« Sie seufzte mitleidig. »Reha ist 
bestimmt voll ätzend.« 

»Äh, ehrlich gesagt... das klingt jetzt bestimmt komisch, 
aber ich fange an, es ganz gut zu finden«, sagte Nate. 


»Klar, es ist stressig, jedes Mal so weit fahren zu müssen, 
aber die Klinik ist echt cool, supermodern gestylt, und es ist 
richtig, na ja, wie soll ich sagen... entspannend, was zu 
machen, das nichts mit Schule zu tun hat.« 

»Echt?« Blair arrangierte ihre Kissen und setzte sich auf. 
Reha war entspannend? Vielleicht war das ja genau das, 
was sie brauchte - eine erholsame Atempause von den 
Strapazen des Alltags. Sie sah sich in eine weiße 
Frotteerobe gehüllt, das Gesicht mit einer grünen 
Lehmmaske bestrichen und die Füße und Hände mit 
Akupunkturnadeln gespickt, auf einer Chaiselongue liegen 
und einen entgiftenden Kräutertee trinken, während sie sich 
mit einer einfühlsamen Psychologin in einem blütenweißen 
Leinenkittel unterhielt. 

»Wenn Sie ein Tier wären, welches wären Sie?«, würde die 
Suchtberaterin fragen. Nichts zu Anspruchsvolles. 

Reha. Wieso war ihr dieser Gedanke nicht schon früher 
gekommen? Natürlich würde es nicht ohne ein bisschen 
Therapie abgehen, aber es war ihr noch nie schwer gefallen, 
über sich selbst zu reden. Und das Beste: Nate iviirde da 
sein - sie beide allein, weit weg von der Stadt und all dem 
hässlichen Ballast. Sie hatte immer davon geträumt, mit 
Nate ein Wochenende in einem romantischen Bed & 
Breakfast auf Cape Cod oder in den Hamptons zu 
verbringen. Eine Reha-Klinik in Greenwich, Connecticut, kam 
diesem Traum zumindest einigermaßen nahe. Okay, sie 
hatte vorgehabt, den arroganten, treulosen Nate für immer 
aus ihrem Leben zu verbannen, aber es hörte sieh fast so 
an, als wollte Nate einen Neuanfang machen - genau wie 
sie! 

»Wie kommt man eigentlich in so eine Klinik? Ich meine, 
kann man sich da selbst einweisen, oder muss man von 
jemandem geschickt werden?«, fragte Blair. Sie betrachtete 
ihr Gesicht in dem Spiegel an der Schranktür. Blass wie sie 
war und mit ihren streichholzkurzen Haaren gab sie eine 
überzeugende Drogensüchtige ab. 


»Ich denk schon, dass man sich selbst einweisen kann, 
aber welcher Wahnsinnige macht das schon«, sagte Nate. 

Blair lächelte. Sie. »Sollen wir uns morgen Abend mal 
wieder treffen?«, schlug sie vor. »Ich weiß, ich bin 
manchmal eine ziemliche Zicke, Nate, aber ich vermisse 
dich auch sehr.« 

»Geht nicht, tut mir Leid. Ich hab wieder Gruppenstunde in 
der Breakaway-klinik.« Er hatte Georgie seit dem 
Schneesturm nicht mehr gesehen, und Jaekie hatte 
angekündigt, sie würde ab morgen wieder an den Treffen 
teilnehmen. »Ich fahr doch mit dem Zug, da komme ich 
immer total spät zurück.« 

»Okay, aber ich finde, wir sollten bald mal wieder was 
machen, ja?« Sie legte eine Kunstpause ein und hauchte: 
»Du weißt genau, dass du mich liebst.« Dann legte sie auf. 

Mit frischer Energie sprang sie aus dem Bett, zerrte sich 
den Seidenschal vom Kopf und zerwühlte sich das bisschen 
Resthaar, das ihr noch geblieben war, mit einem Klecks 
»Bed- Head«-Haargel. Dann riss sie zum ersten Mal in dieser 
Woche die Zimmertür weit auf. »Mom!«, brüllte sie. 
»Kommst du mal schnell? Du musst mir helfen.« 

Gibt es ein besseres Comeback für die Hauptdarstellerin, 
als an der Seite ihres gut aussehenden Helden erfrischt und 
verjüngt aus der Reha aufzutauchen? 


gossipgirl.net 


themen | zurück weiter | eure fragen 
antworten 


erklärung: sämtliche namen und bezeichnungen von personen, 
orten und Veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, 
um unschuldige zu schützen, mit anderen Worten: mich. 


ihr lieben! 


»serena's tears« 


die leute von les best haben keine zeit verloren, die 
parfümanzeige ist raus und ihr habt sie alle schon gesehen. 
magnifique, non? das parfüm gibt's aber erst im april, es sei 
denn, ihr hättet - wie ich - eure besonderen quellen für 
dinge, die sonst keiner hat. es ist ein berauschender jas- 
minduft mit feiner patchouli-, Sandelholz- und liliennote. ich 
trage ihn gerade und muss zugeben, er ist genauso göttlich 
wie die anzeige, aber da eine gewisse blondine maßgeblich 
beteiligt war, hatten wir auch nichts anderes erwartet, 
oder? 


jungerbin vermacht 
drogenklinik teil ihres 


Vermögens 
holla, sieht ganz so aus, als hätte Ns armes reiches mäd- 
chen die spendierhosen an. aus dankbarkeit für die hilfe, 


die sie in den letzten wochen erfahren hat, finanziert sie 
den bau einer hypermodernen stallanlage auf dem riesigen 
ge- lände der breakaway-reha-klinik in connecticut. dort 
werden in zukunft pferde, schweine, ziegen, hunde, katzen 
und hühner gehalten, selbstverständlich nur zu 
therapeutischen zwecken, das melken von ziegen soll ja an 
den geschundenen seelen kaputter kokssüchtiger wahre 
wunder bewirken, bleibt nur zu hoffen, dass unsere liebe 
millionenerbin die fin- ger vom schrank mit der tierarznei 
lasst! 


eure mails 


F: hey gg, 


ich bin zz. externe patientin der breakaway-klinik und 
hab heute mitgekriegt, wie ein mädchen mit verklebten 
kurzen haaren und pelzstiefeln reinmarschierte, der 
schwester am empfang ihre platin-kreditkarte hinknallte 
und ein einzelzimmer für zwei wochen buchen wollte, 
bevorzugt mit blick auf den brunnen. hallo? die haben ihr 
gesagt, sie würden stationär nur leute aufnehmen, die 
sich selbst oder andere gefährden, sie könne aber gern 
an der gruppentherapie für suchtgefährdete jugendliche 
teilnehmen, 

sonnenschein 


A: hallo sonnenschein, 
es überrascht mich, dass sie nicht gleich ein paar 
termine für kosmetikbehandlungen buchen wollte, halt 
dich lieber von ihr fern, falls du auch bei dieser 
gruppentherapie mitmachst, die frau klingt, als wäre 
sie zu allem entschlossen. 
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gesichtet 


J und ihre beiden neuen buddys im bowlmor lanes. ein 
herziges trio, aber ich kann aus eigener erfahrung sagen, 
solche dreierkisten funktionieren nie. S, die am freitag mit 
bronchitis früher aus der schule kam. selbst schuld! wer 
läuft im februar auch in leichten sommerkleidchen rum? B 
in einem secondhandladen in der mulberry street beim 
kauf ihres reha-outfits. klar, wenn sie die rolle der fertigen 
fixerin kriegen will, muss sie authentisch aussehen. D in der 
u-bahn, wo er für seinen auftritt im rivington rover poetry 
club übte und zum rattern des zuges fieberhaft vor sich hin 
flüsterte. 


wir sollten ausnahmsweise mal einen auf kultur machen, 
leute. ich seh euch dann heute abend bei der dichter- 
lesung. 


ihr wisst genau, dass ihr mich liebt 


gossip.girl 


alles für die kunst 


»Ich bin echt froh, dass du da bist«, sagte Dan zu Mystery, 
die ihm mit ihren gelbnageligen Fingern durchs stylish 
zerzauste Haar strich. Rein zufällig waren er und Mystery 
gleichzeitig im Rivington Rover Poetry Club eingelaufen. Seit 
einer Viertelstunde drückten sie sich in einer Kabine der 
graffitiver- kritzelten Damentoilette herum, rauchten 
Cameis ohne Filter, fummelten aneinander herum und 
versuchten, sich für ihre Lesung in Stimmung zu bringen. 
»Ich bin irgendwie nervös.« 

»Musst du nicht.« Mystery lockerte den Knoten seines 
schmalen schwarzen Schlipses und nahm seine Hand. »Also 
los. Mal gucken, was geht.« 

Sie kamen Händchen haltend aus dem Damenklo. Mystery 
in einem hauchzarten hellgelben Schlauchkleid aus Seide, 


unter dem sich überdeutlich ihre schwarze 
Baumwollunterwäsche abzeichnete, und Dan in seinem 
neuen schwarzen Anzug - die Bonny & Clyde der 
Dichterwelt. 


In dem engen, dunklen Kellerlokal drängte sich schon das 
Lesungspublikum, schlürfte Kaffee und lümmelte auf den 
abgewetzten alten Sofas, die kreuz und quer herumstanden. 
An der schwarz gestrichenen Decke rotierte einsam eine 
Diskokugel und über die Anlage schluchzte Morrissey einen 
deprimierenden Song von seinem neuesten Album. 

Das Licht ging zweimal kurz an und aus und eine 
zerbrechliche Japanerin in schwarzem Gymnastikanzug und 
pinken Ballettstrumpfhosen erklomm die Bühne. 
»Willkommen bei unserer Open-Mike-Nacht im Rivington 
Rover Club. Schön, dass ihr da seid«, wisperte sie ins 
Mikrofon. »Heute Abend lesen zwei der interessantesten 


Dichter New Yorks gleichzeitig für uns. Ich freue mich, das 
Mikro an Mysteiy Craze und Daniel Humphrey übergeben zu 
dürfen!« 

Aus dem Dunkel des Raums brandete begeisterter Applaus 
auf. 

»Ich hab gehört, sie haben in einer einzigen Nacht auf E 
einen ganzen Roman geschrieben«, flüsterte jemand. 

»Ich hab gehört, sie sind verheiratet.« 

»Und ich hab gehört, dass sie eigentlich zweieiige 
Zwillinge sind, die nach der Geburt voneinander getrennt 
wurden«, wusste jemand anders. 

Vanessa schlängelte sich unbemerkt durch die Menge und 
postierte sich ganz hinten an der Wand. Während sie die 
Kamera vors Auge hielt und auf die Bühne zoomte, fragte 
sie sich, was Mystery Craze überhaupt für ein Name war. 

Dans Körper war mit kaltem Angstschweiß bedeckt. Alles 
war so schnell gegangen. Er hatte überhaupt noch nicht 
darüber nachdenken können, wie es gekommen war, dass 
er im einen Augenblick noch verquere, verdrießliche 
Gedichte, die niemand las, in Notizbücher schrieb und im 
nächsten plötzlich im Designeranzug mit einem beinah- 
berühmten Mädchen in einem coolen Club auf der Bühne 
stand. Aber für Selbstzweifel blieb keine Zeit. Er war in 
Schultheaterstücken aufgetreten, hatte in Vanessas Filmen 
mitgespielt. Er war der neue Rilke. Er schälte sich aus 
seinem Jackett und krempelte die Hemdsärmel hoch. Hey, 
er schaffte das. 

Mystery erwartete ihn schon auf der Bühne, die dürren 
Finger in weißknöcheliger Erwartung ums Mikro gekrallt. 
Jetzt sah Dan, dass es zwei Mikrofone gab, eines für sie und 
eines für ihn. 

»Sagt mir euer Lieblingssubstantiv«, forderte Mystery das 
Publikum mit ihrer leisen, kehligen Stimme auf. 

»Tortel«, rief ein offensichtliches Arschloch mit 
Pferdeschwanz aus der ersten Reihe. 

»Du bist die Antithese zur Torte«, hauchte Mystery Dan zu, 
als er auf die Bühne kam. »Ich will dich bei lebendigem Leib 


auffressen.« 

Dan räusperte sich und griff nach dem Mikrofonständer, 
um sich an irgendetwas festzuhalten. »Und welches ist dein 
Lieblingsverb?«, fragte er und war selbst überrascht, wie 
selbstbewusst er klang. 

»Ssex«, sagte Mystery cool. Sie ließ sich auf Hände und 
Knie nieder und kroch, das Mikro zwischen den Zähnen, auf 
ihn zu. »sex«, wiederholte sie, drängte sich zwischen seine 
Beine und hangelte sich an ihm empor, bis nur noch ein 
Zentimeter ihre beiden Gesichter trennte. Das Gelb ihres 
Kleides ließ ihre Zähne noch gelber aussehen. 

Die Kamera in Vanessas Händen wackelte. Das war also 
der Grund, warum sie in letzter Zeit keinen Mucks mehr von 
Dan gehört hatte und das Projekt »Poesie in der Mache« 
komplett auf Eis lag. Dan hatte mit Mystery Craze Poesie 
gemacht. Und so weh es ihr tat, mit anzusehen, wie der Typ, 
den sie seit fast drei Jahren liebte, einem Mädchen verfiel, 
das in Wirklichkeit wahrscheinlich einen superöden und 
unpoetischen Namen wie Jane James trug, brachte Vanessa 
es nicht über sich, die Kamera zu senken. Etwas passierte 
mit Dan, das sie auf Film festhalten musste. Er schien sich 
selbst zu entdecken, direkt vor ihren Augen. 

»Füttere mich«, raunzte Dan ins Mikro, während sich 
Mystery unter ihm räkelte. »Kredenze mir deinen nackten 
Leib.« 

Die Menge schrie und tobte vor Begeisterung. Dan fasste 
es selbst nicht, wie irrwitzig aufregend das war. Er war ein 
Rock'n'Roll-Poet, ein Sexgott! Rilke? Vergesst Rilke! Dan war 
Jim Morrison! Er zog Mystery zu sich hoch und verschloss 
ihren Mund mit einem heißen, hungrigen, rockgöttlichen 
Kuss. 

Vanessa filmte weiter. Die Tränen rannen ihre blassen 
Wangen hinab. Sie konnte nicht aufhören - nicht weil sie 
sich quälen wollte. Sie tat es für die Kunst. 

Auf der Bühne knöpfte sich Dan das Hemd auf und Mystery 
leckte ihm die Brust. 

»Oh... Daddy«, stöhnte sie rau. 


Oh... Mann. 


auftritt der diva 


»Hallo, alle miteinander!«, begrüßte Jackie Davis am Freitag 
in der Breakaway-Klinik ihre jungen Patienten zur 
Gruppentherapie. »Ich freue mich, unsere alte Freundin 
Georgina Spark wieder bei uns begrüßen zu dürfen.« Sie 
klopfte mit ihrem Bleistift auf ihr Klemmbrett. »Außerdem 
nehmen wir heute eine neue Freundin in unseren Kreis auf. 
Während wir auf sie warten, möchte ich zwei Mitgliedern 
unserer Runde sagen, dass ich es ganz toll finde, wie mutig 
sie sich verhalten haben. Von den beiden können wir 
anderen lernen, was es heißt, sein Leben - wie ich es gern 
ausdrücke - wieder ins Reine zu bringen.« Sie lächelte Nate 
aufmunternd zu. »Nate, jetzt wo Georgie wieder hier ist - 
möchtest du uns vielleicht erzählen, was letzten Freitag 
passiert ist?« 

Nate kippelte mit seinem Stuhl und setzte sich dann 
gerade hin. George saß ihm mit übereinander 
geschlagenen Beinen im Stuhlkreis gegenüber. Sie hatte 
orange Hotpants aus Satin und orange Sandaletten an, ein 
etwas ungewöhnliches Outfit für Mitte Februar, aber sie war 
in letzter Zeit ja eher nicht so oft im Freien unterwegs. Ihre 
seidigen schwarzen Haare umflossen ihr 
Schneewittchengesicht und sie sah mit einem unmerklichen 
Lächeln auf den blutroten Lippen zu ihm rüber. 

Nate rieb beide Hände über seine olivgrüne Kordhose von 
Ralph Lauren. Gott, hätte er sie jetzt gern geküsst. Die 
übrigen Gruppenmitglieder warteten gespannt. Sie wussten, 
irgendetwas ziemlich Heftiges war passiert, aber niemand 
hatte Genaueres gehört. 

»Hm, Nate?«, forderte Jackie ihn noch einmal auf. 

»Also, Freitag bin ich noch mit zu Georgie und es war echt 
nett und äh... wir sind uns näher gekommen und sox, 


begann er. »Tja, und dann hab ich irgendwann gemerkt, 
dass Georgie anscheinend gleichzeitig noch so eine Art 
Privatparty im Medizinschrank laufen hatte. Naja, als sie 
umkippte, hab ich mir Sorgen gemacht und hab Jackie 
angerufen.« 

»Es war ein Hilferufl«, erklärte Georgie mit gespielter 
Dramatik. 

Nate lachte in sich hinein. Sie war immer noch total 
kaputt, aber auch absolut unwiderstehlich. Und er war froh, 
noch sechs Monate Therapie mit ihr vor sich zu haben, weil 
er ihr gern helfen wollte. So wie sie ihm geholfen hatte. 

»Wir haben sie gerade noch rechtzeitig in die Klinik 
geschafft. Jetzt wird sie eine Weile hier bei uns bleiben, und 
bis jetzt hält sie sich ganz fabelhaft, stimmt's, Georgie?«, 
sülzte Jackie. 

Georgie nickte, umschlang mit beiden Armen ihren 
Oberkörper und lächelte friedfertig. »Also, der Hackbraten 
gestern war echt 'ne WuchtI« 

»Ich finde, die beiden haben für so viel Mut einen dicken 
Applaus verdient!« Jackie strahlte. Alle standen auf und 
klatschten. Auch Georgie und Nate. 

»Hey«, sagte Georgie lautlos zu Nate und leckte sich über 
die blutroten Lippen. 

»Hey«, grüßte Nate unhörbar zurück. 

»Bitte hier entlang, Miss.« 

Blair strich sich mit dem Zeigefinger die frisch gezupften 
Augenbrauen glatt und presste kurz ihre rosa geglossten 
Lippen zusammen, während sie der Angestellten in der 
leinenen Breakaway-Uniform zu dem Raum folgte, in dem 
das Gruppentreffen der suchtgefährdeten Jugendlichen 
bereits begonnen hatte. Sie trug ein schwarz-rot-violett 
gemustertes Vintage-Wickelkleid von Diane von Fürstenberg 
und ihre Lieblingsstiefel - schwarzes Wildleder und extrem 
spitz - und lächelte, weil sie es kaum erwarten konnte, der 
gespannten Zuhörerschaft, zu der auch Nate gehören 
würde, ihre Seele auszuschütten. 

Die Angestellte öffnete eine Tür. 


»Ah, da ist sie ja. Willkommen, Blair Waldorf!« Eine 
unattraktive Frau mit hässlichem braunem Lippenstift stand 
auf, kam auf sie zu und bat sie in den Raum. »Ich bin Jackie 
Davis und leite diese Therapiegruppe. Bitte setz dich doch.« 

Blair ließ ihren Blick über die im Kreis stehende Gruppe 
schweifen. Da war Natie, ihr Nate, der in seinen olivgrünen 
Kordhosen, die wunderbar zu seinen grünen Augen passten, 
zum Anbeißen aussah wie immer. Blöderweise war 
anscheinend nur noch neben dieser Jackie ein Platz frei, die 
bestimmt die volle Lusche war, das erkannte Blair mit 
einem Blick. 

»Ihr dürft euch alle wieder setzen«, sagte Jackie und 
setzte sich selbst auch. »Wenn wir ein neues Mitglied in 
unserer Gruppe aufnehmen, machen wir gern ein kleines 
Vorstellungsritual. Wir sagen alle reihum unsere Namen und 
weshalb wir hier sind. Drückt euch kurz und knapp aus und 
denkt immer daran: Die Schwäche beim Namen zu nennen, 
ist der erste Schritt, um sie in den Griff zu bekommen. Keine 
Angst, Blair.« Jackie legte ihr beruhigend eine Hand auf den 
Unterarm. »Du musst nicht anfangen. Billy möchtest du?« 
Ein bulliger Typ in einem weißen Dartmouth-Sweatshirt rieb 
sich nervös die Hände. »Ich bin Billy White. Ich bin süchtig 
nach Krafttraining und muskelaufbauenden Eiweißdrinks«, 
verkündete er. »Ich bin ein Bodybuilding-Buli- miker.« 

Nate war der Nächste. Er war baff, dass Blair plötzlich in 
der Klinik aufgetaucht war, wusste andererseits aber auch, 
dass ihn bei ihr nichts überraschen durfte. »Ich heiße Nate 
und hab früher jeden Tag Gras gekifft, aber ich muss sagen, 
dass ich in letzter Zeit eigentlich gar keine Lust mehr darauf 
hab.« Es war ein komisches Gefühl, das vor Blair zu sagen, 
dem Mädchen aus der Zeit, als er noch dauerbreit gewesen 
war. 

Blairs Augenbrauen schössen in die Höhe. Sie war 
angenehm überrascht. Sollte sich Nate etwa wirklich 
geändert haben? /hretwegen? 

»Ich heiße Hannah Koto«, sagte das Mädchen neben Nate. 
»Letzten Sommer ist mein Hund gestorben und seitdem war 


ich jeden Tag auf E.« Nach einem Seitenblick auf Jackie 
korrigierte sie sich schnell. »Sorry, Ecstasy, meine ich.« 

»Ich heiße Campbell und bin Alkoholiker im 
Anfangsstadium«, sagte ein blonder Junge, der unmöglich 
alter als zehn sein konnte. »Ich habe die Weinkeller meiner 
Eltern in Darien und Cape Cod leer getrunken.« 

»Ich bin Georgie und mache eigentlich alles«, erzählte ein 
bildschönes Mädchen mit langen, seidigen dunkelbraunen 
Haaren, riesigen hellbraunen Augen und dunkelroten 
Lippen. Sie hatte orange Satinshorts von Miu Miu an und 
herrliche mandarinfarbene Sandaletten von Jimmy Choo, 
wie Blair sofort neidisch bemerkte. »In letzter Zeit hab ich 
ziemlich viele Pillen eingeworfen und hatte Angst, dass ich 
eines Tages einschlafe und nie wieder aufwache. Aber jetzt 
weiß ich, dass ich einen Schutzengel hab...« Sie sah unter 
ihren dichten braunen Wimpern in Nates Richtung. Blair 
straubten sich die Nackenhaare. 

»Danke, das reicht!« Jackie schnitt ihr das Wort ab, bevor 
Georgie etwas sagen konnte, das ihre Autorität in der 
Gruppe untergraben könnte. »Weiter?« 

»Ich heiße Jodia und bin auch Alkoholikerin«, sagte das 
pummelige Mädchen neben Blair. »Ich hab sogar schon mal 
Parfüm getrunken.« 

»Ich auch«, unterbrach Blair sie eifrig. Sie musste Geor- 
gies Nummer unbedingt überbieten. Damit alle im Kreis 
durch den Schlitz in ihrem Kleid ihre sexy Netzstrumpfhosen 
sehen konnten, schlug sie die Beine übereinander und dann 
gleich wieder auseinander. »Ich heiße Blair und...« Sie 
zögerte. Wo sollte sie anfangen? Sie holte theatralisch Luft. 

»Meine Eltern haben sich letztes Jahr scheiden lassen. Es 
hat sich nämlich herausgestellt, dass mein Vater schwul ist 
und eine Affäre mit dem Sekretär meiner Mutter hatte, der 
erst einundzwanzig war. Die beiden sind immer noch 
zusammen und wohnen jetzt auf einem Schloss in 
Frankreich, wo sie ein Weingut führen. Meine Mutter hat vor 
kurzem einen widerlichen, fetten Bauunternehmer 
geheiratet, und jetzt ist sie von ihm schwanger, obwohl sie 


schon mindestens hundert ist. Gerade haben sie erfahren, 
dass es ein Mädchen wird. Eigentlich hatte ich mich als 
Frühentscheiderin in Yale beworben, aber dann hab ich das 
Aufnahmegespräch total verkackt. Na ja, und dann hat sich 
ein alter Freund meines Vaters bereit erklärt, noch ein 
Bewerbungsgespräch mit mir zu führen. Er sah echt gut aus 
und ich hatte noch nie was mit einem älteren Mann... und 
dann ist was zwischen uns gelaufen.« Sie warf Nate einen 
um Verzeihung heischenden Blick zu. Aber er würde ihr 
ihren Fehltritt verzeihen, so wie sie ihm seinen verzieh. 

Jackie hörte mit offenem Mund zu. Sie war es gewohnt, 
dass manche Jugendliche in der Gruppe etwas mehr sagten 
als nötig, aber sie hatte noch nie einen Menschen erlebt, 
der es so offensichtlich genoss, über sich selbst zu reden. 

»Ich glaub, ich hab mir meine Haare auch deswegen so 
kurz geschnitten, weil ich mich hässlich machen wollte. Also 
unbewusst, meine ich. Ich dachte, mit kurzen Haaren würde 
ich cool aussehen, aber vielleicht wollte ich dadurch auch 
irgendwie die ganze Hässlichkeit von innen nach außen 
tragen, könnte doch sein, oder? Ich war die ganze letzte 
Woche auch nicht in der Schule, dabei war ich gar nicht 
krank. Ich konnte bloß nicht...« 

»Entschuldige bitte, aber könntest du einfach dein 
Problem beim Namen nennen?«, unterbrach Jackie sie, als 
ihr klar wurde, dass Blair so schnell nicht zum Ende 
kommen würde. 

Blair runzelte die Stirn und spielte mit dem schmalen 
Rubinring an ihrem Finger. Anscheinend brauchte man ein 
konkretes Problem, sonst durfte man nicht mitmachen. 
»Manchmal, wenn ich mich über irgendetwas aufrege - also 
eigentlich immer -, esse ich zu viel oder Sachen, die ich 
nicht essen sollte, und dann stecke ich mir den Finger in 
den Hals.« Ha! Wenn das nicht überzeugend klang. 

Jackie nickte. »Kannst du dein Problem benennen, Blair? 
Du weißt doch, dass es einen Namen dafür gibt, oder?« 

Blair warf ihr einen bitterbösen Blick zu. »Stressbedingtes 
Erbrechen?«, bot sie schmallippig an. Natürlich wollte Jackie 


hören, dass sie Bulimie sagte, aber dieses Wort war so 
widerlich, dass sie sich weigerte, es auszusprechen, vor 
allem vor Nate. Bulimie war was für Loser. 

Die Gruppe kicherte. Durch Blairs Monolog waren die 
anderen unruhig geworden, weshalb Jackie die Sache 
schnell abschließen wollte. »Ja, so kann man es 
wahrscheinlich auch nennen«, sagte sie und notierte sich 
etwas auf ihrem Klemmbrett. 

Sie sah auf und strich sich die braunen, krausen Haare 
zurück. »Gut, dann bin ich die Letzte. Ich heiße Jackie Davis, 
und meine Aufgabe hier besteht darin, euch zu helfen, aus 
eurer Sucht auszubrechen!« Sie rammte die geballte Faust 
in die Luft und juchzte, als wäre sie beim Basketball und 
ihre Mannschaft hätte gerade gepunktet. Offensichtlich 
erwartete sie, dass die anderen Mitglieder der Gruppe 
ebenfalls in die Luft boxten und juchzten, aber alle sahen 
sie nur stumm an. »Na gut.« Sie räusperte sich. »jJetzt 
möchte ich, dass ihr euch zu Paaren zusammentut. Wir 
wollen eine kleine Ubung machen, die ich >Fahr zur Hölle, 
Dämon< nenne. Einer von euch spielt den Dämon und 
verkörpert die Situation, die ihr gerade beschrieben habt 
und aus der ihr ausbrechen wollt. Der andere sagt dem 
Dämon so richtig die Meinung. Ihr dürft ruhig alles sagen, 
was euch einfällt, wichtig ist, dass es so richtig von innen 
kommt. Es soll authentisch sein. Dann mal los, bildet 
Zweiergrüppchen. Wir sind zu siebt, also muss einer mit mir 
zusammenarbeiten.« 

Hannah hob die Hand. »Sekunde mal, reden wir mit dem 
Dämon des anderen oder mit unserem?« 

»Mit eurem Dämon«, erklärte Jackie. »Das ist eine Art 
Exorzismus.« 

Blair wartete auf Nate, aber bevor er überhaupt aufstehen 
konnte, war die blasse Schlampe in den peinlichen 
Satinshorts schon auf ihn zugeschossen und hatte nach 
seiner Hand gegriffen. »Machen wir zusammen?«, hörte 
Blair sie betteln. Alle anderen hatten auch schon Partner, 
sodass für sie nur Jackie übrig blieb. 


»So, Blair«, sagte Jackie munter Ihre Augen waren 
krötenbraun und ihre Wimpern waren mit brauner Mascara 
verklebt. »Dann sagen wir deinem Dämon mal ordentlich 
die Meinung, was?« 

Blair kamen plötzlich Zweifel, ob das hier wirklich das 
Richtige für sie war. »Ich müsste vorher mal aufs Klo«, sagte 
sie. Bis sie zurückkam, waren die anderen hoffentlich mit 
der Ubung fertig, und sie konnte sich vielleicht den Platz 
neben Nate sichern, bevor sich alle wieder setzten. 

Jackie guckte skeptisch. »Na gut, aber beeil dich. Und ich 
darf dich darauf hinweisen, dass unsere Toiletten überwacht 
werden.« 

Blair verdrehte die Augen, verließ das Zimmer und ging 
den Flur entlang zur nächsten Toilette. Sie wusch sich die 
Hände und legte frisches Lipgloss auf. Danach riss sie ihr 
Kleid auf und zeigte dem Spiegel kurz ihre nackten Brüste, 
um dem Dienst habenden Toilettenüberwacher eine kleine 
Freude zu machen. Dann schlenderte sie langsam zurück 
und linste durch den Türspalt, ob die Ubung schon beendet 
war. 

Nate und die Nutte Georgie in ihren Miu-Miu-Shorts 
standen in der Nähe der Tür. Georgie hatte Nate die Hände 
auf die Schultern gelegt, und ihre Gesichter waren so nah, 
dass sie sich fast berührten. 

»Mir ist eingefallen, wie ich mich bei dir für die Rosen 
bedanken könnte«, glaubte Blair die Shorts-Schlampe 
flüstern zu hören. »Hättest du vielleicht mal Lust auf einen 
Ritt mit mir?« 

Sie redete gar nicht mit ihrem Dämon, begriff Blair. Sie 
redete mit Nate. 

Sie wartete darauf, dass Nate ihren Vorschlag entsetzt und 
angeekelt ablehnte, aber er lächelte sie nur mit 
heraushängender Zunge selig an, als könnte er gar nicht 
genug von ihr kriegen. 

»Zuerst werde ich dich mit...« Blair wartete das Ende des 
Satzes nicht mehr ab. Es war ziemlich offensichtlich, warum 
es Nate in der Reha-Klinik so gut gefiel und weshalb er auf 


einmal so bereitwillig an sich arbeitete. Sie schloss sachte 
die Tür und zog ihr Handy aus der Tasche, um ihre Mutter 
anzurufen. In zwei Stunden würde der Wagen kommen, der 
sie nach Manhattan zurückbringen sollte, aber so lange 
würde sie auf keinen Fall warten. Reha hatte kein bisschen 
was mit Wellness zu tun - es war bloß eine andere Art von 
Schule voller elender Versager, die keinen Plan hatten. 

»Handys sind hier aber nicht gestattet, Miss!«, rief eine 
Schwester ihr von weitem zu. Blair starrte sie wütend an 
und marschierte den Flur hinunter in die Eingangshalle. Eine 
der Angestellten am Empfang las eine Zeitung, auf deren 
Rückseite eine ganzseitige, vierfarbige Anzeige für »Serenas 
Tears« abgedruckt war. 

Blair hatte eine spontane Eingebung. Sie hatte nie richtig 
darüber nachgedacht, aber im Grunde war Serena van der 
Woodsen - ihre vermutlich beste Freundin - die absolute 
Königin des erfolgreichen Comebacks. Im vergangenen 
Herbst war sie aus dem Internat geflogen und mit einem 
derart lädierten Image nach New York zurückgekehrt, dass 
nur noch die allerverzweifeltsten Möchtegerns mit ihr 
geredet hatten. Aber dann war es ihr aus ihrer Nebenrolle 
heraus gelungen, sämtliche anderen Darsteller an die Wand 
zu spielen und alle Herzen - Blairs inbegriffen - 
zurückzuerobern. Und jetzt war sie sogar der Star einer 
internationalen Par- füm-Werbekampagne \Wenn es 
jemanden gab, der Blair helfen konnte, ihren Platz an der 
Spitze wiederzugewinnen und alle wieder in sich verliebt zu 
machen, dann war es Serena. 

Blair stieß die Glastür auf und trat auf die Marmortreppe 
hinaus. Ihr stockte der Atem, so kalt war es. Eilig drückte sie 
Serenas Nummer ins Handy. 

»Blair?« Die Verbindung war schlecht und hatte permanent 
Aussetzer. »Ich dachte, du wärst sauer auf mich.« Serena 
hustete. »Boah, ich bin so was von krank.« 

»Wo bist du grade?s, fragte Blair. »In einem Taxi?« 

»Genau«, antwortete Serena. »Ich geh mit ein paar 
Leuten, die ich bei dem Fotoshooting kennen gelernt hab, 


auf eine Filmpremiere. Willst du mit?« 

»Geht nicht«, sagte Blair. »Serena, du musst mich hier 
abholen, bitte. Sag dem Taxifahrer, er soll die 1-95 nach 
Green- wich nehmen und dann an der dritten Ausfahrt 
rausfahren. Auf der Lake Avenue sieht er dann so ein Schild, 
wo >Break- away< draufsteht. Da warte ich. Wenn er es 
nicht findet, soll er einfach anhalten und jemanden fragen, 
okay?« 

»Greenwich? Aber das kostet doch bestimmt hundert 
Dollar«, wandte Serena ein. »Was ist los, Blair? Was machst 
du denn in Greenwich? Das hat aber nichts mit diesem 
älteren Typen zu tun, mit dem ich dich in der Bar getroffen 
hab, oder?« 

»Du kriegst das Geld zurück«, unterbrach Blair sie 
ungeduldig. »Ich erzähl dir alles, wenn du hier bist. Bitte, S, 
hol mich ab.« Zum ersten Mal seit ihrer Kindheit sprach sie 
Serena wieder mit der liebevollen Kurzform ihres Namens 
an. 

Serena zögerte noch, aber Blair spürte, wie sehr sie die 
Aussicht auf ein Abenteuer mit ihrer alten Freundin reizte. 
Es knisterte in der Leitung, als Serena dem Fahrer 
Anweisungen gab. 

»Ich muss auflegen, mein Akku ist gleich leer«, rief sie. 
»Bis gleich, ja? Ach ja, übrigens, mit Aaron ist Schluss.« 

Blair sog die kalte Luft durch die Nase und ihre frisch 
geglossten Lippen kräuselten sich zu einem zufriedenen 
Lächeln. »Darüber reden wir, wenn du hier bist.« Sie legte 
auf, ließ sich auf der kalten, unbequemen Treppenstufe 
nieder, knöpfte ihren himmelblauen Kaschmirmantel zu und 
zog sich die Kapuze über den Kopf, bevor sie sich eine Merit 
Ultra Light anzündete. Wäre in diesem Moment zufällig ein 
Passant vorübergegangen, hätte er ein geheimnisvolles 
Mädchen im blauen Kapuzenmantel bemerkt, das 
provozierend selbstbewusst aussah. Und das, obwohl eine 
unvorhergesehene Wendung es wieder mal nötig gemacht 
hatte, das Drehbuch komplett umzuschreiben. 


lasst uns mal nicht über liebe 
reden 


»Holt eure Jacken«, forderte Serena die Neuntklässlerinnen 
aus der Diskussionsgruppe am Montag auf. »Wir laden euch 
auf eine heiße Schokolade ins Jackson Hole ein.« 

»Keine Sorge, wir haben den Ausflug im Sekretariat 
angemeldet«, fügte Blair hinzu und warf ihrem Spiegelbild 
an der Rückwand der Cafeteria einen prüfenden Blick zu. 
Sie war zum Nachschneiden im Salon gewesen und sah jetzt 
wie Edie Sedgwick aus Andy Warhols Factory-Tagen aus. 
Geil. 

»Wow!«, staunte Jenny. »Du siehst super aus!« Seit sie Leo 
kennen gelernt hatte, platzte sie förmlich vor Liebe zu 
jedem, der ihr über den Weg lief. 

Blair erinnerte sich plötzlich an etwas. »Hast du deine 
Mails gecheckt?«, fragte sie. 

Jennys Augen leuchteten auf. »Ja! Ja, hab ich!« 

Blair erwog einen Moment lang, das Copyright für Jennys 
offensichtliche Ekstase für sich zu beanspruchen, befand es 
dann aber für lustiger, Jenny in seliger Ahnungslosigkeit 
schwelgen zu lassen. Womöglich war es gar nicht so 
schlimm, große Schwester zu sein. Sie bemerkte, dass Elise 
Wells statt ihrer sonstigen spießigen rosa Strickjäckchen 
einen superkurzen, engen schwarzen Pulli anhatte. Gut. 
Vielleicht hatte ihre Mutter ihren Vater dafür, dass er so ein 
Arsch war, endlich umgebracht. 

Serena schien Blairs Gedanken zu lesen. »Wie läuft es 
eigentlich mit deinem Vater, Elise?«, fragte sie. 

Zu Blairs Überraschung lächelte Elise erleichtert. »Gut. Er 
und meine Mom waren am Wochenende sogar zusammen 
weg.« Sie lachte und stieß Jenny mit dem Ellbogen an. 


»Aber reden wir nicht über mich. Ich glaub, Jenny hat was 
viel Besseres zu erzählen.« 

Jenny wusste, dass sie knallrot anlief, aber das kümmerte 
sie nicht. »Ich bin verliebt«, verkündete sie. 

Serena und Blair warfen sich abschätzige Blicke zu. Das 
Letzte, worüber sie reden wollten, war Liebe. »Los, Leute, 
holt eure Mäntel«, drängte Serena. »Wir warten draußen auf 
euch.« 

Das Jackson Hole auf der Madison Avenue war erfüllt von 
Gestank nach Hamburgerfett und dem Gackern der 
lästernden Gäste. Als sich die Teilnehmerinnen der 
Diskussionsgruppe A an einem freien Tisch in der Nähe des 
Fensters niederließen, steckten Kati Farkas und Isabel 
Coates an ihrem Eckplatz die Köpfe zusammen und 
hechelten mit jedem, den es interessierte, die neuesten 
Entwicklungen durch. 

»Habt ihr das mit Nate Archibald und diesem Mädchen aus 
Connecticut mitgekriegt?«, fragte Kati. Sie hatte sich am 
Wochenende die Haare kurz schneiden lassen, was ihre 
germanische Nase doppelt so groß erscheinen ließ. »Sie 
sind in der Klinik beim Poppen in der Besenkammer erwischt 
worden und jetzt muss er hier in der Stadt zur 
Einzeltherapie.« 

Isabel zog die Nase hoch. »Sekunde mal... Ich dachte, das 
in der Besenkammer wären Blair und Nate gewesen?« Sie 
duftete nach »Serenas Tears«, weil ihr eine Freundin ihrer 
Mutter, die bei der Vogne arbeitete, ein Pröbehen geschenkt 
hatte. Bloß lief ihr davon die Nase. 

»Quatsch, Blair ist doch mit diesem alten Knacker 
zusammen, schon vergessen? Aber schwanger ist sie nicht 
mehr, sie hatte eine Fehlgeburt. Deswegen hat sie auch so 
lang in der Schule gefehlt.« 

»Ich hab gehört, sie und Serena haben heute beide 
Bewerbungen an die Zentralstelle der University of 
California geschickt«, sagte Laura Salmon. »Die haben keine 
Fristen, sondern entscheiden immer nach Eingang der 
Unterlagen, sodass man schon nach ein paar Wochen weiß, 


an welche Uni man kommt.« Sie zog ihre dünnen rotblonden 
Brauen hoch. »Hey, vielleicht sollten wir das ja auch 
machen?« 

Als würde eine von ihnen ernsthaft in Erwägung ziehen, an 
einer staatlichen Uni in Kalifornien zu studieren. 

»Wie war denn das Shooting für diese Parfümwerbung?«, 
fragte Mary Goldberg Serena, während die Mädels auf ihre 
Kakaos warteten. Cassie Inwirth und Vicky Reinerson, die 
neben ihr saßen, spitzten die Ohren. Die drei Mädchen 
hatten sich am Wochenende alle einen Kurzhaarschnitt 
zugelegt. Da sie aber nicht bei Garren von Gianni gestylt 
worden waren, waren ihre Frisuren nur ein blasser Abklatsch 
von Blairs altem Schnitt und NICHTS verglichen mit ihrem 
neuen. 

Serena schnäuzte sich in eine Papierserviette. »Kalt.« Sie 
drehte ihre langen goldblonden Haare zu einem Knoten 
zusammen und steckte ihn mit einem Bleistift fest. 

Schlagartig bereuten es alle, sich die Haare abgeschnitten 
zu haben. 

»Ich möchte lieber nicht darüber reden.« 

Blair beugte sich vertraulich vor. »Sie und Aaron haben 
während der Aufnahmen Schluss gemachts, raunte sie den 
Neuntklässlerinnen zu. Sie setzte sich wieder auf. »Thema 
beendet.« 

Die Bedienung brachte die heiße Schokolade. Riesige 
dampfende Tassen, reichlich mit Schlagsahne aus der 
Spraydose garniert. 

»Können wir jetzt über Liebe reden?«, fragte Jenny 
bebend. Sie sah sich in dem vollen Lokal um. Vielleicht 
hatte sie Glück, und Leo war zufällig auch da, dann könnte 
sie mit ihm angeben. 

»Nein!«, wehrten Blair und Serena einstimmig ab. Sie 
waren mit der Gruppe in Jackson Hole gegangen, um eben 
nicht über Jungs, Essen, Eltern, Schule oder irgendetwas zu 
reden. Sie wollten nur ihre Kakaos schlürfen und behaglich 
nebeneinander sitzen. Plötzlich wurde es still um sie herum. 
Chuck Bass war in Fuchspelzmütze und babyblauem 


Matrosenjäckchen hereingetäönzelt und verteilte mit 
blitzendem Monogrammring am kleinen Finger rosa Flyer an 
die Gäste. 

»Wer nicht kommt, ist selbst schuld!«, rief er und 
schwebte, in eine Wolke aus »Serena's Tears« gehüllt, so 
plötzlich zur Tür hinaus, wie er gekommen war. 

Es war eine Einladung zu einer Party am Montagabend und 
sofort ging das aufgeregte Geschnatter los. 

»Gehst du hin?« 

»Meint ihr, Chuck macht eine Party, um sich offiziell zu 
outen, oder was?« 

»Quatsch, er hat Geburtstag. Kannst du nicht lesen?« 

»Aber ich war mit ihm im Kindergarten. Er hat im 
September Geburtstag. Hey, das ist gar nicht seine Party, 
sondern die von irgendeinem Mädchen. Er verteilt bloß die 
Flyer.« 

»Ich glaub, dass er bi ist. Ich hab ihn Samstag mit einer 
Schlampe aus der Ecole Frangaise gesehen und die beiden 
haben es praktisch in aller Offentlichkeit getrieben.« 

»Wer war der Typ gerade überhaupt?«, jammerte Cassie 
Inwirth. 

»Kennt ihr diese Website www.gossipgirl.net?«, fragte 
Mary Goldberg. »Ich glaub, das ist er!« 

»Was? Du glaubst, Gossip Girl ist ein Typ?«, fragte Vieky 
Reiner son. 

»Niemals!«, riefen Serena und Blair. Hm, wer 

weiß? 


gossipgirl.net 


themen | zurück weiter | eure fragen 
antworten 


erklärung: sämtliche namen und bezeichnungen von personen, 
orten und Veranstaltungen wurden geändert bzw. abgekürzt, 
um unschuldige zu schützen, mit anderen Worten: mich. 


ihr lieben! 


nicht dass ihr mich für unersättlich 
haltet 


mittlerweile habt ihr wohl alle den flyer gesehen, auf dem 
ich zu meiner party am montag einlade, und falls nicht, 
muss ich euch fragen, wo wart ihr? unter irgendeinem stein 
verkrochen? macht euch aber gar nicht erst auf den weg, 
wenn ihr nicht eines der folgenden dinge dabeihabt: 


einen karamellbraunen zwergpudelwelpen 


so viele flakons »serena'S tears«, WIE Ihr ergattern könnt, ich weiß, 
eS gibt eine Warteliste, aber Ich bin süchtig! 


flugtickets erster klasse nach cannes für mai 

diamanten 

einen ausgefeilten sinn für humor 

alle echt unwiderstehlichen kerle aus eurem adressbuch 


gesichtet 


N, der mit seiner superreichen, blassen neuen freundin in 
einer kutsche durch den central park fuhr, wahrscheinlich 
hatte sie wegen guter führung einen tag ausgang. S und B 
in der boutique von les best, wo für seine gesamte herbst- 
kollektion bei ihnen maß genommen wurde. V, die an der 
riverside-schule einen großen Umschlag abgab - meint ihr 
etwa, die hat das »gemeinsame« filmprojekt trotz allem 
eingereicht? also das nenne ich wahre liebe! apropos - D 
und seine irre dichterin am fenster ihrer wohnung in 
chinatown, paradoxe einzeiler in die weit hinausbrüllend, 
die kleine J und ihr neuer lover bei stink, einem tattooshop 
im east village. hoffentlich waren sie bloß gucken. 


jetzt aber zu den brennenden fragen: 


werden N und seine unartige erbin ein festes paar bleiben? 


wird B je über N hinwegkommen? lässt sie sich ihre haare 
wieder wachsen? und - die antwort lässt zum glück nicht 
mehr lange auf sich warten - wird sie in yale 
aufgenommen?? 


bleiben S und B freundinnen - wenigstens bis zur ab- 
schlussfeier? 


wird S jetzt zum hohlen, nichtsnutzigen, sellerie mümmeln- 
den supermodel? gibt es den mann, der sie länger als fünf 
minuten fesseln kann? 


bleiben J und ihr neuer freund jetzt für alle zeiten 
zusammen, oder wird ihre neue beste freundin versuchen, 
sie auseinander zu bringen? 

wird V ihren D jemals wieder auch nur ansehen? 


bleibt D bei seiner gelbzahnigen dichterin? werden seine 
zähne mit der zeit dann genauso gelb? schreibt er wirklich 
seine memoiren? 


was den rest von uns hübschen angeht: haben unsere uni- 
bewerbungen erfolg? noch wichtiger - schaffen wir unseren 


abschluss? 
werdet ihr je herausfinden, wer ich bin? bald 
herrscht klarheit. 


ich seh euch dann am montag auf meiner party - und 
vergesst nicht, mir wenigstens einen wünsch von meiner 
liste zu erfüllen, au revoir! 


ihr wisst genau, dass ihr mich liebt 


gossip.girl 


